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Genealogische Forschungen. 



Dr. Moriz Wertner. 



I. 
Die Abstammung der königlichen Familie Hunyadi. 

ueschiehtliche Quellenforschungen, nainentlieh solche, die sich auf die welehen 
Namen immer filhrenden sogeoannteo Hilfswissenschaften der Geschichte heziehen, 
können bei aller Umsiebt und bei der möghchsten Benützung des zugänglichen und 
bekannten Materials uie und nimmer qualitativ als abgeschlossen und quantitativ 
als erschöpft betrachtet werden. Der nie ruhende, täglich forschende Geist, der in 
den anscheinend vom Thema sehr entfernt liegenden Quellen dennoch stets etwas 
seinem Fache nahe Liegendes zu finden weiß, stößt selbst dann noch auf neue 
Daten, wenn er seine Arbeit filr vollendet hält, und die einfachste Erklärung dessen 
liegt darin, dass die Veröffentlichung der gesebiehtlichen Quellen selbst jener Perioden, 
die wir schou fSr genug beleuchtet halten, noch immer so spärhch, ich möchte 
sagen: so tropfenweise erfolgt, dass unsere jetzige Forsehergeneration von ihr nur 
sehr wenig verwenden kaun. Was iieute etwa als Musterbild vollständigster und voll- 
kommeaster Benützung der Quellen erklärt wird, kann morgen durch Bekanntwerden 

leines übersehenen, falsch aufgefassten oder erst nachträglich veröffentlichten StOekes 

' schon der Ergänzung bedürfen. 

Auch meiner im Jahrbuehe 1898 der k. k. heraldischen Gesellschaft veröffent- 
hchten Abhandlung Ober die könighehe Familie Hunyadi (Seite 161 — 170) ist dieses 
Los nicht erspart geblieben. Nicht als ob die daselbst zum Ausdrucke gelangten 
Ansichten und Behauptungen durch spätere Forschungen abgeschwächt oder gar 
etwa entkrältet worden wären, — die Ergänzung hat einen ganz anderen und genea- 
logisch hochinteressanten Hintergrund, insoferne es mir im Laufe naehträgÜeher 
Forschungen gelungen ist, ein Eesultat zu erzielen, an welches ich gelegentlich der 
seinerzeitigen Bearbeitung der erwähnteu Abhandlung ebensowenig denken durfte, 
als an die ebenfalls nachträglich gefundene Abstammung der Fürsten Bf'ik<^czi ; dieses 
Besnltat ist die Entdeckung der bisher unbekannten Ahnen der königlichen Familie 
Hanyadi, die ich im Verlaufe vorliegender Arbeit besprechen will. 



In der citierten Abhandlung des Jahrbuches 1898 hatte ich mir zur Aufgabe 
den Standpunkt alles dessen, was wir auf Grundlage des urkundlichen 
Materials und der welchen Namen immer führenden Forschung über die Genealogie 
der königlichen Hunyadi wissen einer kritischen Prüfung zu unterziehen und aus den 
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unanfechtbar gebliebenen einzelnen Daten ein zusammenhängendes Bild zu schaffen. 
In eine kritische Darstellung der über diese Familie gang und gäbe gewesenen Daten 
und Versionen ließ ich mich damals nicht ein. Auch heute ist es nicht meine 
Absicht, die gesammte Literatur über Ursprung und Abstammung dieser Familie 
aufzuzählen ; da aber infolge meiner Entdeckung einerseits ein gewisser Theil dieser 
Frage endgiltig gelöst erscheint, anderseits durch dieselbe eine Perspective fllr 
weitere Forschungen in sicherer Eichtung geboten ist, da ferner aus ihr hervor- 
geht, dass die Suche nach manchen Familien, die ihren Ursprung aus dem Stamme 
der Hunyadi nehmen könnten, nicht eine illusorische sein dürfte und noch jetzt 
manche Familien — allerdings auf falschem Grunde — einen Nexus mit den Hunyadi 
fUr sich beanspruchen : ist es zur ein- für allemaligen Klärung der Sache unbedingt 
nöthig, wenigstens jene vier Hauptversionen dem Seciermesser der Kritik zu unter- 
breiten, die bisher über dieses Thema bekannt geworden; betont muss aber werden, 
dass jede andere, von wem immer herrührende und welchen Inhalt immer habende 
Version doch nur eine in ihrem Wesen mit einer der vier Hauptversionen überein- 
stimmende Abart sein kann. 

Die eine Version, die durch die Geschichtswerke des Kaspar Heltai und des 
Gregor Pettho zur bekanntesten und in der Weltliteratur verbreitetsten und selbst 
heute noch zahlreiche Anhänger habenden gehört, lautet folgendermaßen: Kaiser 
und König Sigmund zog im Jahre 1392 gegen den mit den Türken liebäugelnden 
walachischen Wojwoden Dan. In dem im Comitate Hunyad (in Siebenbürgen) 
gelegenen Orte Deva machte er Halt, um die übrigen Abtheilungen seines Heeres 
abzuwarten. Theils aus Langeweile, theils um die mit den Mühseligkeiten des 
Feldzuges einhergehenden Sorgen zu bannen, ließ er die ihm als seltene Schönheit 
geschildert wordene Elisabeth von Morzsina *), die Tochter eines walachischen Bojaren, 
zu sich kommen. Das Mädchen wollte aber nur unter der Bedingung den Wunsch 
des Königs eritlllen, wenn sich dieser bereit erkläre, die Folgen dieser Zusammen- 
kunft sowohl mit Bücksicht auf ihre Person, als auf jene des etwa zu gebärenden 
Kindes in Bechnung zu ziehen. Die Folgen blieben nicht aus. Als Sigmund nach 
glücklich beendetem Feldzuge wieder in diese Gegend kam und das Mädchen neuer- 
dings zu sich kommen ließ, erfuhr er von ihr, dass sie demnächst einem Kinde 
das Leben geben werde, worauf er ihr einen Bing gab mit der Weisung, seiner- 
zeit — falls sie einen Sohn bekäme — ihn in Ofen aufzusuchen, wo er ihr gegen 
Vorzeigung des Binges sowohl für sich als für den Knaben die gebührende Ver- 
sorgung zukommen lassen werde. Elisabeth gebar auch wirklich einen Sohn, dem 
sie den Namen Johann beilegte. Nach Verlauf einiger Zeit forderte sie ihren Bruder 
Kaspar v. Morzsina auf, er möge sie und ihr Kind zum Könige nach Ofen filhren. 
Alle drei machten sich zur Beise auf. Eines Tages musste das Weib die Beise 
unterbrechen, um die Kleidungsstücke des Knaben zu waschen, und da gab sie, um 
das Kind zur Buhe zu verhalten, diesem den goldenen Bing des Königs in die 



^) Morzsina ist eine noch heute im Bezirke 
F&C86t des Comitats Erasz6-Ször^ny gelegene, 
von Walachen bewohnte Ortschaft, die im 
XY. Jahrhundert zum Comitate Temes gezählt 
wurde; im Jahre 1439 gelangte sie auf dem 



Wege der Verpfandung in den Besitz Johanns 
V. Hunyad und blieb seitdem auch in den Händen 
seiner Nachkommen ; im Verlaufe unserer Zeilen 
werden wir jedoch sehen, dass der Name 
n Morzsina* hier eine ganz andere Bedeutung hat. 
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Hand, dass er damit spiele. Ein Rahe, der in des Kniiben Hand ilen glänzenden 
Bing sah, flog auf ihn zu. ergriff mit seinem 8chnabel das gläuzende Kleinod uDd 
flog mit demselben auf einen Baum. Die auf das Geschrei des Knaben aufmerksam 
gewordene Mutter fand, als sie zu dem Kinde gelaugte, den Ring nicht in seiner 
Band, erblickte ihn aber, als sie zufallig aufschaute, in dem Schnabel des auf dem 
Baume noch weilenden Raben. In ibrer Verzweiflung beschwor sie ihren Bruder, 
ihr den Ring, ohne den sie doch nicht zum Künige reisen könne, wieder zu ter- 
sehaffen. Kaspar gelang es denn auch, mittelst eines wohlgezielteii Schusses die 
Brust des Raben zu durchbohren, der dann mit dem Ringe zusammen zur Erde fiel. 
Endlieh gelangten sie nach Ofen, wo sie eine günstige Gelegenheit erlauschten, 
mit dem Könige zusammen zu kommen- Eines Tages, als dieser nach dem Mittags- 
mahle in der NHhe seiner Burg spazieren ging, trat Elisabeth mit dem Knaben 
Tor, zeigte dem Könige den Ring und erinnerte ihn an seine ihr gelegentlich der 
in D^va verlebten Stunden gegebenen Versprechungen. Sigmund schien anfangs 
über die Wendung des Abenteuers nicht sehr erfreut zu sein, doch bald versöhnte 
ihn das Anlächeln des Knaben, worauf er EEisabeth den Ring zurückgab und ihr 
sagte, sie habe gut gethan, den Knaben herzubringen, er wolle aus ihm einen Herrn 
machen und werde auch ihrer Familie eingedenk sein. Hierauf übergab er beide 
der Obhut des Bans Franz. Einige Tage später verlieh Sigmund dem Knaben die 
BurgHunyad, stellte ihm hierüber einen gesiegelten Brief aus und befahl dem Wojwoden 
von Siebenbürgen, ihn in den Besitz der Burg einzuführen und gegen jedermann 
in Schutz zu nehmen. So nannte man in der Folge Johann „v. Hunyad", der den 
in seinem Sehnabel einen Hing haltenden Raben vom Könige zum Wappenbilde 
erbalteD. 

Erklären vir ein- ftlr allemal, dass diese Version eine Ausgebart des GemQtbB 
ist! Sie ist in das Kindesalter der Menschheit zurQckzuftlbren, in jene Zeit, wo die 
Menschen, den Regungen und Eingebungen ihres unverdorbenen, von den Gebrechen 
moderner geseilsehaftlicher Zerrüttungen freien und schwärmerischen Herzens folgend, 
sich in ihrem einfachen, aber auch in seiner Einfachheit rührenden Unmittelbarkeits- 
glauben das Eindringen des Funkens göttlicher Vollkommenheit in den menschlichen 
Geist nicht anders vorstellen konnten als in der Weise, dass irgend eine Gottheit, 
von ihrer olympischen Höhe niedersteigend, nach menschiieher Weise mit einer 
irdischen Schönen einen Liebesbuud knüpfte, oder dass manche glückliche sterbliche 
Jäger oder Krieger im verschwiegenen Dickichte der Wälder und in dem zauber- 
haften Kieseln der Bäcbe sich an den Beizen von Göttinnen und Nymphen ergötzten. 

Die Götter sind verschwunden, aber der Olymp ist geblieben! Statt der Gott- 
heiten nahmen ibre Plätze im Laufe der Zeiten die irdischen Könige ein, die, während 
ihrer Reisen und ihrer Peldzdge an der Seite schöner weiblicher Unterthanen ihrer 
Herrschersorgen vergessend, Väter späterer Helden geworden ; so ist auch aus Sigmund 
der Vater Johanns v. Hunyad geworden. Die Rolle des Ringes ist gleichfalls keine 
Errungenschaft neuerer Zeit; wir finden denselben im Sagenkreise zahlreicher Völker 
des Alterthums, wo er unter gleichen Verhältnissen vorkommt; wir finden ihn schon 
in einem der ehrwürdigsten und ältesten literarischen Denkmäler der Menschheit, in 
der Bibel, in der geschrieben steht, dass die in ihren Rechten sich zurückgesetzt 
fühlende Tamar, von ihrem Schwiegervater, dem jüdischen Stammesoberhaupte Jehuda 
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unerkaimt, mit diesem ein Liebesabenteaer durchlebte und während desselben von 
ihm seinen Siegelring erhielt. Das Zeugnis dieses Binges bewog Jehada in der 
Folge, den nach diesem Abenteuer von Tamar geborenen Knaben als seinen Sohn 
anzuerkennen, und wir wissen, dass ein später Nachkomme dieses Knaben kein 
Geringerer war als David, der gefeierte König der Juden. Wir stoßen auf diese 
Bolle des Binges auch in der altgriechischen Sage, in der erzählt wird, dass eine 
Syracusanerin, des Namens Kyane, die in ihrer Unwissenheit mit ihrem eigenen 
Vater, des Namens Kyanippos,*^ dasselbe Liebesabenteuer erlebt, während desselben 
von seinem Finger dessen Bing abzog, der später, als die Sache von bösen Folgen 
begleitet ward, zur Entdeckung des Betreffenden fUhrte. 

Es ist durchaus nicht unsere Absicht, Sigmunds eheliches oder außereheliches 
Leben zu vertheidigen ; nach allem, was wir über ihn wissen, passt das Devaer 
Abenteuer ganz gut auf ihn, aber die historische Kritik muss es entschieden leugnen, 
dass sich seine auf Johann v. Hunyad bezügliche Vaterschaft im Bahmen des von 
der Sage Gebotenen bewähre. 

Vor allem muss betont werden, dass jene, die die Sage mit chronologischen 
Zusätzen bereicherten, das Ereignis nicht ohne jeden Grund auf das Jahr 1392 
gesetzt haben. Noch am Beginne des 18. Jahrhunderts hat der große Johann Hübner 
dessen genealogische Tabellen von ihrem Erscheinen angefangen fast 150 Jahre 
hindurch eine genealogische heilige Schrift gewesen, den Tod der Königin Maria, 
Sigmunds Gattin, auf 1392 gesetzt; ja sogar eines der allerneuesten, 1895 erschienenen 
Werke *) gibt das gleiche Datum an. Wir dürfen uns daher durchaus nicht darüber 
wundern, dass man die Sage mit dieser falschen Zugabe, die nur den Zweck verfolgte, 
Sigmund als Witwer darzustellen, versehen hat. Wir wissen allerdings, dass 
Sigmund zur Zeit seiner Krönung, also 1387, den Nikolaus v. Gara behufs Bekämpfung 
der aufrührerischen Söhne Dans, Michael und Ladislaus, in das Temesdelta abgeschickt 
und dieser die Aufständischen besiegte; dass aber Sigmund selbst im Jahre 1392 
gegen den Wojwoden Dan gezogen, darüber haben wir keinen urkundlichen Beleg.' 
Thatsache ist nur, dass Sigmund sich am 9. und 11. Juli 1392 in dem diesseits 
der Morawa gelegenen Serbien, im Bezirke Braniöevo, aufgehalten und damals seine 
Scharen gegen die Türken geführt*); wir wissen ferner, dass 1392 nicht Dan, 
sondern Miröa der walachische Wojwode gewesen. Zudem ist bekannt, dass Ban 
Franz, der kein anderer als Franz v. Böbek dg. Äkos ist, erst seit 1397 Ban von 
Macsö ist, und schließlich muss ich hervorheben, dass Michael und Ladislaus, die 
1387 durch Nikolaus v. Gara besiegt wurden, nicht die Söhne des Wojwoden Dan, 
sondern die Besitzer des noch heute im Bezirke Buziäs des Comitats Temes exi- 
stierenden Ortes Duboz sind ^). Was aber die Burg Hunyad betrifft, wissen wir, dass 
dieselbe schon vor 1409 sich im Besitze von Johann v. Hunyads Ahnen befunden. 
Ein Theil der Autoren bringt auf Grundlage des Babenwappens die Ahnen der 
Hunyadi mit Hollösvär (Babenburg; hoUö heißt im Ungarischen Eabe) in Verbmdung; 
sie setzen dieses in das Comitat Csandd auf kumanisches Gebiet zwischen die 



*) Ottokar Lorenz, Genealogisches Handbuch ^) Vergleiche hierüber meine im Jahrbuche 

der europäischen Staatengeschichte, Seite 19. | 1900 des historischen und archäologischen Ver- 

») Zichy-okmdnytär VI, 139, 140. Tört^nelmi eins des Hunyader Comitats Seite 94 und 96 

Tär 1896, Seite 512. mitgetheilten Paten. 




Ortschaften Kifciuda und Kzollös (heute im Comitate Torontiilj, und soll es nach ihrer 
Angabe sieh schon 1380 im Besitze von Johanns Vater befunden haben. Von 
»Uem dem ist nur wahr, dass sich in dem alteren Comitate Csanad ein kumantscbes 
und ein von Hdrigen bewohntes Dorl" Holliis (aber nicht Bnrg) befunden, das noc-h 
1433 Eigenthura der Familie Hagjmäs t. Beregsa') gewesen und erst 1451 in Johanns 
T. Hunyad Besitz gelangt war: somit liisst sich hieraus durchaus nicht der Beweis 
dessen erbringen, dass es schon 1380 in der Hand von .Johanns Vater gewesen. 

Mit Bezug auf das Wappen haben wir aber Folgendes zu berücksichtigen: Ks 
gibt Autoren, die die Entstehung des Wappens nicht in die Zeit Johanns, sondern 
in jene seines Sohnes Mathias verlegen. G. A. Schmidt z. B. gibt an. dass der 
Rabe den Ring von Mathias gestohlen und Mathias den Raben während dessen 
Fluges glocklich erlegt, worauf er zur immerwährenden Erinnerung dieses Ereignisses 
die mit dem Bildnisse eines in seinem Schnabel einen Ring haltenden Raben ge- 
zierten sogenannten Raben-Dueaten priigen Heß. Das Wesen und der Kern des 
Ganzen liegt aber darin, dafis Ladislaus V., als er in Preasburg mittelst seiner am 
1. Februar 1453 ausgesteUten Urkunde das auf unserem Bilde ersichlHehe erwei- 
terte Wappen verlieh, ausdrücklich hervorgehoben, dass 
schon Johanns Vorfahren zum Zeichen ihres adehgen 
Standes in gelbem oder blauem Felde einen seine 
Flügel ein wenig hebenden, in seinem Schnabel einen 
Goldring haltenden Raben von natürlicher Farbe geführt 
und dieses adelige Zeichen noch von den früheren 
Königen Ungarns erhalten haben. Bemerkenswert ist es 
jedoch, dass Johann v. Hunyad selbst den einen Ring 
haltenden Rahen nicht immer in seinem Wappen gelehrt, 
weil dieses weder in dem Siegel seiner im Jahre 1450 
ausgesteUten Urkunde, noch auf seinen Münzen einen 
Ring im Schnabel hiilt, — woraus sich etwa schließen ließe, 
dass die Legende von dem gestohlenen Ringe erst später, unter Mathias und viel- 
leicht gerade an seinem Fiibeln fabricierenden Hofe entstanden sein dürfte, oder 
wenn sie auch iilteren Datums war, damals noch nicht zu allgemeiner Verbreitung 
gelangt war, wie es denn auch bemerkenswert ist, dass die Familie Hnnyadi auch 
später noch ihr einfaches Sfamtnwappen gebrauchte'). 

Das neue Wappen hat folgende Beschreibung: Getheilter und gespaltener 
Wappenschild, in dessen 1. und 4. blauen Felde ein in seinem Schnabel einen 
goldenen Ring haltender Rabe zu sehen ist; der Ring hat einen Edelstein; im 2. 
und 3. Felde (silbern) ein mit seinem Vorderfuße eine offene goldene Krone haltender 
rotber Löwe. Den Schild deckt ein silberner Helm mit aus goldener Krone wachsendem 
silbernen Adlerfltlgel und gold-silbernen Helmdecken. Den Hintergrund bildet ein auf 
blassrothem Grunde mit gelben Arabesken gezierter Vorhang, in lichtgrünem und 
weichselrothem Rahmen eingefasst. Viel interessanter ist aber jene Besehreibung, 
welche die betreffende Verleihungsurkunde über das Wappen und Ober die Umstünde 
der Verleihung gibt, und welche folgendermaßen lautet: „Wir aber — sagt der 

').Vergleiohe Bnron Albert Nyirys ^Leitfadun der Heraldik* (ung.), Seite läl. 




Siegel Johanns t. Hanyad 
aus dem Jafare 1450. 



König — verleihen jetzt als Zeichen größerer Zierde und höherer Würde über 
Äuratben unserer Kirchenfiirsten und Barone zu dem erwähnten alten Wappen 
(Hanyadis) einen rothen, aiil'niehtHU Löwen, der mit ausgebreiteten Pranken und offenem 
Rachen in seiner rechten vorderen Pranke, gleichwie in einer Hand, eine goldene 
Krone hält, die er gewissermaßen jemand anbietet. Dieser Löwe soll mit der Farbe 
beider Wappen zugleich in einem kreuzweise getheilten Schilde an doppelter Stelle 
angebracht werden; über den Hehild hingegen soll ein mit goldener Krone und 
den gebräuchliehen Decken gezierter Helm, zu dessen Zier aber ein gleichfalls goldener 
Flügel gebraucht werden. Damit es aber nicht den Anschein gewinne, dass wir 
diese Wappenerweiterung ohne jedenGnind verliehen haben, können wir es nicht unter- 
lassen, die Gründe und die Krklärung 
derselben hiermit zu bieten: Der im weißen 
Felde sich bäumende rothe Löwe kenn- 
zeichnet den Grafen Johann selbst, der in 
noch nicht lange vergangenen Tagen in 
unserer Abwesenheit, als die Unruhen in 
unseren Ländern bereits gestillt waren, das 
Amt des Obergouverneurs mit dessen 
Würden und Lasten übernommen, in un- 
serem Xamen geführt und alles, was zur 
Vertheidigung des Reiches und unseres 
Rechtes geeignet war. mit aufrichtiger Treue 
und Eifer — welche Aufrichtigkeit die 
weiße Farbe kennzeichnet — gethan und 
ausgeübt, während welcher Zeit er, da er 
viele rühmliche Kriege mit Vergießung 
seines und des Blutes der Seinen mit 
großer Seele und, wie man zu sagen pflegt, 
mit dem Muthe des Löwen geführt, weshalb 
er nicht mit Unrecht mit einem käm- 
pfenden und blutenden Löwen verglichen 




Termehrles Wappen Johanna v, Hunyad. 



wird; der Zusatz aber, dass der Löwe in einer seiner Vorderpranken eine goldene 
Krone hält und selbe gewissermaßen anbietet, deutet klar dahin, dass der erwähnte 
Graf Johann die Rechte und den Besitz unserer Krone mittelst seiner eigenen Arbeit 
und mit seinem eigenen Schweiße den Händen der Augreifer entrissen, treu bewahrt, 
selbe unserer Majestät in vollster Huldigung bereitwilligst angeboten, zurUckgeliefert 
und uns in deren Besitz glücklich eingeführt hat"'). 

Bonfini und Ranzano, Mathias' italienische Historiogrsphen, begannen ihren 
Gebieter „Corvinus" zu nennen, indem sie die Behauptung aufstellten, dass seine 
Familie von dem Corviua genannten Zweige des alten römischen Geschlechtes der 
Valerier stamme; eine Behauptung, die sie natürlich zu beweisen unterließen. 

Einer der Ahnen der patrizischen gens Valeria, von der sich zahlreiche Familien 
abspalteten, war der Sabiner Valerius Volusus, der angebhch noch unter Romuius 

<) Teleki, HunjwIiAk kora X, se6 sqq, Vergleiche auch Ziohy-okm&njtir IX. 353. 
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mit dem HabiDerköiiige Tatius sich in Bum niedergelassen, äeiii Urenkel Marcus 
hatte mehrere Kinder, unter denen Marcus, der aus dem Jahre 494 bekannte Dictalor, 
den Namen Maiimus annahm, der sich auf seine Nachkommen vererbte. Von 
Marcus Valerius Masimus, dem Sohne seines Urenkels, sagt die Überlieferung, dass 
er, als die Römer 349 gegen die Gallier kämpften, einen ihn angreifenden riesigen 
Gallier im Zweikampfe nur dadurch besiegen konnte, dass ein sich auf seinen Helm 
niedergelassener Habe das Antlitz des Galliers mit seinen Flügeln derart ge.schlagen, 
dass dieser nicht imstande war, die Streiche seines Gegners gehörig wahraunehmen ; 
daher erhielt der Sieger den Beinamen „Corvus". Sein Enkel Marcus, der von 
289—288 Consol war, führte schon den Namen „Corviaus", der aber vorläufig nur 
auf seine zwei Söhne übergieng. Einer derselben, Marcus Valerius Marimus CorvinuS: 
zeichnete sich 264 vor der siciltscben Stadt Messana aus, infolge dessen er noch 
den Beinamen „Messala" erhielt. Seine Nachkommen führten nur den Namen 
Messala. Einer seiner späten Abkömmlinge, Marcus Valerius Messala, öETentlicher 
Redner, Conaul 30, nahm wieder den Namen Corvinus auf, den auch seine zwei 
Söhne Marcus und Lucius führten. Beide pflanzten allerdings die Familie fort, 
doch stoßen wir nach ihnen nicht mehr auf den Namen Corvinus. Der letzte 
directe Nachkomme des Marcus: Marcus Valerius Messala, war 59 u. Clir. Consui; 
der letzte Spross des Lucius war Marcus Aurelius Cotta. Die späteren Mitglieder 
der gens Valeria können wir nicht mehr in eine zusammenhängende genealogische 
Kette einreihen. 

Wir haben diese historische Abschweifung hier nicht ohne Grund gegeben. 
Wir wollten mit ihr zeigen, dass wir die Entwiekelungsphasen aller Abstammungs- 
versionen kennen, — da.ss der heutige kritische Geist, der nui' dasjenige anerkennt, 
was die Urkunde und die gleichzeitige Quelle bezeugt, alle diese Fabeln dorthin 
verweist, wohin sie eigentlich gehören, und schließlich möge manches Mitglied 
unseres vorgeschrittenen Zeitalters hieraus ersehen, dass die Menschen aller Perioden 
auch die größte Lüge glaubwürdig fanden, wenn man es nur verstanden, sie in irgend 
ein System hineinzuzwängen. — Bonflnis und Ranzanos Ableitung ist nichts anderes 
als das Hineinziehen des Rabenwappens in eine gewisse erdichtete Filiation, um mit 
deren Hilfe den zu ihrer Zeit noch sehr wohl und allgemein bekannten walachischen 
Ursprung der Familie mit dem Nimbus der römischen Abstammung zu umgeben. 
Johann v. Hunyad nannte sich niemals Corvinus, und während seines Lebens kennen 
die auf ihn und seine Familie Bezug nehmenden Urkunden diesen Beinamen durch- 
aus nicht. 

Es gibt noch eine andere Familie, deren älteste Geschichte mit Motiven 
ähnlicher Art ausgeschmöckt wird, und die man auf Grundlage dieser Motive mit 
den Hunyadi in Nesus zu bringen versucht bat; es ist dies die aus Polen stammende 
Familie Corvin-Wierzbitzki und Wierzbicki, deren Mitglied Georg Ludwig (^ 9. März 
1778) in einer handscliriftüchen Chronik sich über alle diese Motive äußert. Da 
diese Chronik, beziehungsweise ihre auf unser Thema bezüglichen Daten bereits 
im Jahrgange 1897 des vorliegenden „Adler" -Jahrbuches veröffentlicht wurden, 
beschränke ich mich an dieser Stelle bloß darauf, auf die betreffende Arbeit hinzu- 
weisen; was aber hier unbedingt hervorgehoben werden muss, ist der Umstand, dass 
der Verfasser obiger Chronik den von den polnischen Autoren angenommenen 
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Zusammenhang seiner Familie mit den Huuyadi nicht ernst nimmt. Daniel Gornides 
(t 1787), ein ungarischer Forscher, der nur im allgemeinen etwas Ton einer pol- 
nischen Familie Corvin erfahren, war der erste, der im 18. Jahrhunderte in Ungarn 
der Meinung Ausdruck verlieh, dass die Hunyadi dieser polnischen Familie Corvin 
entstammen ; da wir nun aber wissen, dass in den Überlieferungen dieser polnischen 
Familie der gemeinsame Ursprung beider Familien durchaus nicht betont wird und 
wir versichert sein dürfen, dass König Mathias, der selbst seine mtitterUche Verwandt- 
schaft in hohen Ehren hielt, es nicht unterlassen hätte, seiner aus demselben Geschlechte 
stammenden polnischen Verwandten zu gedenken, müssen wir auch diese Version als 
unbegründete und unbrauchbare bezeichnen. 

Die vierte Hauptversion dürfen wir schon deshalb nicht übergehen, weil jene, 
die sie seinerzeit fabriciert und später als bare Münze in Curs gesetzt, ihre Erdichtung 
mit dem Deckmantel wissenschaftlicher Forschung umhüllt hatten, und auf diese 
Weise ein lebhaftes Licht auf jene Zeit werfen, wo der wirkliche Forscher unter 
dem Drucke des Glaubens ad verbum magistri seinen Wissensdurst und Forschungs- 
trieb nicht stillen durfte, wenn er dies nicht bitter bereuen wollte. 

Der erste deutsche Begründer der wissenschaftlichen Genealogie, Hieronymus 
Henning(e)s, hat das Eesultat seiner Forschungen 1598 unter dem Titel „Theatrum 
genealogicum" herausgegeben; es ist dies ein Eiesenwerk, welches, was Fleiß und 
Bienengeduld betriflft, seinesgleichen nicht findet, und welches bis zu jener Zeit, 
in der ein anderer Riese: Jakob Wilhehn ImhoflF, aufgetreten, das Evangelium der 
Genealogie gewesen. Henninges' Angaben in Zweifel zu ziehen, wäre seinerzeit 
dem größten Verbrechen gleichgestellt worden; was aber den inneren Gehalt und 
Wert seines Werkes betriflft — obzwar es stellenweise noch heute nicht uninteressant 
ist — ist es beläufig soviel wert, als wenn heutzutage jemand in seinem die 
Genealogie des Alterthuras behandelnden Werke die Behauptung aufstellen würde, 
die schöne Helene habe drei Gatten gehabt: 1. den spartanischen König Menelaos, 
2. den Trojanerprinzen Paris, 3. den Doctor Johann Faust, und er zur Begründung 
dieser letzteren Angabe sich auf den zweiten Theil von Goethes „Faust" berufen würde. 
Eine der Hauptschwächen Henninges' liegt darin, dass er die allerverschiedensten 
und verwandtschaftlich ganz getrennten Familien von einem gemeinschaft- 
lichen Stammvater ableitet, und eines der drastischesten Stücke dieser Art finden 
wir darin, dass er die Grafen von Schala, Burghausen, Clamm, Machland, Neuen- 
burg, Beilstein und Begensburg, die Markgrafen von Hochberg, Baden und Verona 
mit einigen bosnischen Königen und den — Hunyadi zusammen von der bekannten 
italienischen Familie Scaliger ableitet, deren Stammvater Gisulph nach ihm von 
dem Gothenkönige Theodorich dem Großen stammt ^). Zur Illustrierung der Ableitung 
der Hunyadi diene Folgendes: Ein später Nachkomme Gisulphs, den die Herren 
Fabrikanten Philipp Schalich (= Scalic) nennen, leitete Bela IV. nach Abzug der 
Tataren in sein Land (Ungarn) zurück, weshalb ihm Bela aus Dankbarkeit das auf 
beiden Seiten des Flusses Hun gelegene Gebiet mit der an der Koräna gelegenen 
Burg Skrad in Kroatien schenkte; vordem war er schon Besitzer der Gegend von 



^) Vergleiche meine kleine Arbeit „Hunyadi nnd Scftliger" im Monatsblatte des „Adler"» 
October 1885. 



Likka. Zudem haben wir zu liemerkeu, dass die betreffende Urkunde, mittelst 
welcher Bela IV. neiieu der ßosna 1263 den BrUdern Philipp und Bartholomäus 
Skalir V. Likka diese Schenkung macht, z. B. bei Fejer IV. 3, 129—131 sieh zwar 
vorfindel, aber ein plumpes Falsifieat ist. 

Trotzdem dass Likka die unterste Spitze des sfldwesthehen Ungarn, beziehungs- 
weise des alten Slavonien liildet und der Fluss Hun, den wir heute Unna nennen, 
mit Siebenbürgen nichts gemein hat, bildet er dennoch bei dieser Ableitung die 
zu den Hunyadi führende Brücke. Philipp hatte zwei Söhne: Veit und Stephan, von 
denen letzterer durch seine Gattin, die Erbtochter des Königs von Bosnien, die 
bosnische Krone erhielt. Sein Sohn Stephan Husubusbanus 'J ist der Vater der 
EUsabeth, die sich mit dem Ungarkönig Ludwig I. vermählte, und jenes unbekannten 
Sohnes, dessen Sohn Stephan 1464 durch die Türken getödtet wurde. Wie 
falsch diese Genealogie ist, beweisen die in meinem AVerke Über die südslaviscben 
Dynaatien des Mittelalters (ung.) befindlichen Stammtafehi, aus denen z. B. ersichtlich 
ist, dass wir die Abstammung dieses Stephan (Stammvaters der bosnischen Kotro- 
maniden) noch heute nicht kennen. 

Veit — jetzt kommt das Beste! — regierte in dem an beiden Seiten der Unna 
gelegenen Gebiete und erbaute in Siebenbürgen die Burg Hunia, nach der seine 
Nachkommen, die Fürsten der Hünen, den Namen Hunyadi erhielten. Seine Gattin 
war die Tochter eines (nicht esistierten) römischen Corvin. Sein einziger Sohn 
Hugo heiratete die Dorka genannte Tochter eines „Harzianitis Comminatis", und 
muss ich sofort bemerken, dass dies nichts anderes ist, als die Verballhorn ung der 
in Epiros (Thessalien) einst regiert habenden Familie Arianiti-Komnen, auf deren 
Stammbaume wir wohl eine Theodora (abgekürzt: Dorka) kennen; doch ist diese 
erst viel später als Gattin eines seinem Namen nach unbekannten Albanesen zu 
finden. Hugos Sohn Butho. Fürst der Hünen und Walachen, hat eine Ehsabeth 
aus dem griechischen Hause der Palaiologen zur Gattin; sein Sohn Johann erhielt 
nach seiner Heimat den Namen „Huniades", nach seiner Urgroßmutter (der Gattin 
Veits) den Namen „Corvinus". 

Henniges' Ableitungen hiermit beendigend, muss ich noch betonen, dass Beatrix 
Frangepan, von der wir sehr wohl wissen, dass sie die Gattin von Johanns Enkel 
Johann gewesen, nach unserem Autor Johanns Tochter ist und erst die Gattin des 
Ladislaus oder Bernhard v. Frangepan-Modrus, dann des Markgrafen Georg v. Branden- 
burg wurde , und dies alles ist nur erst 55 Jahre nach dem Tode dieses Georg 
von dem Lichte der Druckerschwärze beleuchtet worden, nachdem man schon seit 
1265 die Hunyader Erzdechantei nnd seit 1276 das Comitat Hunyad urkundlich 
hätte kennen dürfen ! 

Aber selbst diese Sealigersage musste sich eine Verdrehung gefallen lassen, 
insofeme einige behaupteten, dass die bosnische Elisabeth mit einem Scaliger ein 
Verhältnis anknüpfte, dessen Frucht Jobann v. Hunyad geworden. Diese bosnische 
Elisabeth ist aber keine andere als Ludwigs L Gattin, die anfangs 1387, also noch 
vor Johanns Geburt, als Greisin gestorben. 



') Dieses „HasubuB" tat eine Verbal lliomnng 
des tBrkisohen «Uzum", welohea einen .Vor- 
nehmen* bezeichnet. Huaubusbanan soll also 



,üxumbän' heiCen. 
den Herren alles ein 



Ob I 



1 od^r E 



^ 



— 10 — 

Schließlich haben wir noch einer sich ziemlich verbreiteten Version zu ge- 
denken , die die Sache philologisch beleuchtet ^). Nach ihr stammt die Familie 
Hunyadi wohl ans dem Kreise des walachischen Volkes, doch ist sie ihrer Nationalität 
nach kaum eine rumänische, sondern vielmehr eine südslavische. Verfasser begründet 
dies mit dem Namen Vojk oder Vuk, der auch als Vk geschrieben wird. Vuk ist 
nämlich ein serbischer Nationalname, bedeutet „Wolf und heißt im Walachischen 
Lupu oder Lupul, wie denn auch mehrere walachische Knyeze (= Vorsteher) und 
Wojwoden diesen Namen führten. Dass sich Buthi Vuk, der Vater Johanns 
V. Hunyad, mit seinem serbischen Namen und nicht rumänisch Lupu oder Lupul 
nannte, darin liegt ein Beweis seiner südslavischen Abstammung, wenn wir etwa nicht 
annehmen wollten, dass der Name Vuk eine Wirkung der siebenbürgisch-serbischen 
Cultur sei. Verfasser beruft sich darauf, dass sich damals im Comitate Hunyad zahl- 
reiche serbische Bevölkerung befunden, dass man den einen Wachthurm der Burg 
noch heute serbisch „Njebojsza" (= Fürchte nicht I) nennt , dass König Mathias die 
itirstlichen Familien Serbiens und Albaniens als mit ihm verwandt betrachtet und 
dass die serbischen Heldengesänge Johann v. Hunyads und seines Sohnes Mathias 
oft erwähnen. 

Darin, dass Wolf(gang) serbisch Vlk, walachisch Lupul heißt, hat Verfasser 
allerdings recht; aber ganz abgesehen davon, dass der heutige Stand der Forschung 
auf die walachische Abkunft der Hunyadi mit durchaus zwingender Kraft hindeutet, sei 
meinerseits nur der eine Umstand hervorgehoben, dass die ältesten Documente, die 
den serbischen Namen Vlk, Vulk, Wukaö u. s. f. sehr gut kennen, Johann Hunyadis 
Vater nicht Vlk oder Wuk, sondern ausnahmslos Woyk oder Wayk nennen, woraus 
sich dann ergibt, dass sie in der Schreibweise der beiden Namen Unterschied zu 
machen gewusst. 

Betreten wir aber nun den Boden der pragmatischen Geschichte ! 

Wie ich bereits in der citierten „Adler" -Abhandlung gesagt, tritt nach dem 
bisherigen Stande unserer Kenntnisse als erster urkundlich bekannter Ahn der 
Hunyadi ein sicherer Serba auf, dessen Vater wir nicht kennen, der einen unbekannten 
Bruder hatte, dessen Sohn Badul heißt. Serba selbst hatte die Söhne Vojk, Magas 
und Kadul; Vojks Sohn aber ist der große Johann v. Hunyad. 

Meine seit dem Erscheinen dieser Abhandlung gemachten Forschungen haben 
schon mit Bezug auf diese Namen manches Neue zu Tage gebracht. 

Der Ahn heißt nicht Serba. In einer Urkunde aus dem Jahre 1406*) finden 
wir, dass Mathias v. Oroszfdja den im Comitate Klausenburg sich aufhaltenden 
Walachen Schorb nicht gefangen genommen; 1446 finden wir unter den Mitgliedern 
der gleichfalls walachischen Familie Csolnokosi einen Schorb und 1453 erfahren 
wir, dass der Schwiegervater des Hunyader Gutsbesitzers Stefan v. Bojtor den 
Namen Schorb geführt und Knyez der Ortschaft Töti im Hunyader Comitate 
gewesen; somit ist es klar und deutlich, dass wir Wajks Vater nicht Serb oder 
Serba, sondern Schorb nennen müssen. Den hierauf bezüglichen Passus der 
Donationsurkunde von 1409 hat man ausnahmslos als „Woyk filii Serbe" gelesen. 

^) Dr. Ladislaus Bethy: Die Gestaltung der walachischen Sprache und Nation (ungarisch); 
2. Auflage, Seite 145 (1890). 

>) Teleki-okmänyt^ I. 309. 
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In der Originalurkunde fließt aber in dem Worte Herbe nach dem Anfangsbuch- 
staben S der unmittelbar nach ihm folgende Selbstlaut mit dem BiiehBtaben r 
zusammen und bildet mit ihm einen einzigen Buchstaben, ro dass man diesen min 
ebenso l^r er wie für or halten kann. Dieses „Serbe" oder richtig „Sorbe" ist 
aber nichts anderes, als der Genitiv von „Serb" oder „Sorb", woraus sich ergibt, 
dass der Nominativ durchaus nicht — wie manche etwa meinen — Scherban sein 
kann, da in diesem Falle es „Woyk flhus Serbani" stünde. Scherban und Schorb 
sind zwei von einander streng zu unterscheidende Namen. 

Mit Bezug auf Hagas habe ich gefunden, dass in der Familie Mutnoki aus 
der Gegend von Sebes sich 1404 ein Mogos und 1410 in der Gegend von Belenves 
ein Moga v. FejerkÖriis vorkommt '), woraus sieh der apodiktische Schluss ergibt, 
dass „Magas" nur die latinisierte Form des walaehischen Namens Moga ist. 

Nach Fejers Notizen sollen die Hnnyadi die Burg Hunyad schon 1378 Ton 
Ludwig dem Großen erhalten haben und soll sie aus unbekannten Gründen trotzdem 
noch 1409 im Besitze der Krone geblieben sein. Leider begründet Fejer seine 
Angaben nicht. Sieher ist nur, dass am 16. Juli 1364 ein sicherer Öböl (— Ubul) 
der Burghauptmann von llunyad und ein Bevollmächtigter des Wojwoden von Sieben- 
bürgen ist, woraus hervorgeht, dass die Burg damals noch königliches Gut gewesen*). 

Bezüglich ßaduls, dessen Vater wir nicht kennen, muss bemerkt werden, dass zahl- 
reiche Autoren') ihn als Bruder Schorhs, also als Oheim von Wajk nehmen, wo 
doch der in der Originalurkunde vorkommende Ausdruck: „l'rater patruelis" genug 
deutlich spricht. Der väterliche Oheim ist immer und überall „patruus", der mütter- 
liche Oheim (onele, Onkel) heißt „avunculus" ; der „l'rater patruelis" ist aber immer 
der Sohn des Oheims, der französische „Cousin", der deut,sehe „Vetter". 

W^jks Bruder Badul-Ladislaus ist 1429 nicht mehr am Leben; seine Witwe 
Anka (Anna) kommt in diesem Jahre als Gutsbesitzerin in Siebenbürgen vor*). 

Wajk I. ist das erste Mitglied der Familie, von dem wir — wenn auch 
blutwenig — doch einiges Sicheres wissen. 

Vor allem ist zu bemerken, dass die bisherige Sehreibweise seines Namens 
Wojk unrichtig ist. Nach der Phonetik der alten Documente ist er als Wajk aus- 
zusprechen. 1406 finden wir in der im Oomitate Klausenburg gelegenen Ortschaft 
Nyulas einen Walathen namens Vayk ") und Sigmunds Schenkungsurkunde von 
1409, sowie eine aus dem Jahre 1414 stammende Urkunde nennt Schorbs Sohn 
gleichfalls Wajk. Am 1. Juli 1414 nennt ihn diese Urkunde °) „Wayk miles de 
Huoyad", also Bitter (Officier) Wajk v. Hunjad, und hält er sieh damals in der Burg 
Uunyad auf. Aus ihrem Inhalte erfahren wir, dass er kein Mann von besonderer llerzens- 



') DensasUnu, Documente privitöre la istoria 
Bomuiilor II. 437, 469. 

*) Dieser ObÖl ist jedenfalls jener Öbai dg, 
6eiiij6n aus der Funilie Kdllai, der iu seinem 
au 6. Juni 1387 aasgestellten Testamente seine 
in den Comitaten Bereg, Ugocsa und Szaboics 
gel^enen GQter seiner (Httin Magdalena, 
Toobt«r des Michael v. Kelnek {= Eelling in 
Siebenbfii^en) vermocht; vgl. Eärol^i-okmäny- 
Ur L 4afi und Telelii-okm&iiftir I. 1S3. 



") Z. B. Wilhelm Schmidt in seinem 1M6 
BruhienenendeutBcbea Werke: „Die Stammburg 
der Hunjade in Siebenbtlrgen" und Densusianu 
in seiner Sammlmig der auf die Walachen be- 
zaglichen Urkunden. 

*) Szäzftdok 1@S7, Ausflug der hit^toriscben 
Geaellscbaft, Seite 37. 

<■) Teleki-okmÄnjtdr I. 309. 

"] Hunyader Jahrbuch 1. 76. 
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gute gewesen. Vicewojwode Ladislaus v. Nadas sagt nämlich, dass Wajk die in 
Zalasd wohnenden Söhne Peters ohne Ursache solange belästigt, gekränkt und 
beschädigt, dass dieselben den Plan fassten, den Hunyader Bezirk zu verlassen, 
weshalb er Wajk aufs strengste auffordert, die Nörgeleien aufzugeben und die durch 
ihn verursachten Schäden zu ersetzen. Da Badul-Ladislaus am 12. Februar 1419 
als Bruder Wajks, statt letzterem aber nur mehr seine Söhne erwähnt werden, 
dürfte Wajk 1419 nicht mehr gelebt haben; sieher ist es, dass er am 17. Jänner 
1434 als „weiland" bezeichnet wird. 

Wer seine Gattin gewesen, darüber ist entsetzlich viel geschrieben und 
gestritten worden. Bonfini, der dies doch wissen konnte, behauptet, sie sei einer 
griechischen Eaiserfamilie entstammt. König Mathias soll 1459 Urkunden ausgestellt 
haben, in denen er sich den Nachkommen der Zaren von Bulgarien nennt, Georg 
Ivanovics Fürsten von Thessalien, Herrn von Albanien, Dibra, Zadrimia, Croja, 
Ochrida, Castoria und Dioklea, sowie den Tomka Marnovics v. Nisch, Herrn der 
Burg Zvornik, Starost von Serbien und Besitzer von Branidevo, als seine Verwandten 
(consanguinei) anfuhrt. Hierzu gesellt sich noch die bereits in diesen Blättern 
mitgetheilte Aussage Mathias' über seine Verwandschaft mit dem Türkenprinzen 
Dsem. Auf all dieses ist zu entgegnen : 

1. Die Ableitung von den alten Zaren Bulgariens, wenn die betreflfenden 
Documente ^) richtig sind, was noch zu bezweifeln ist, ist nur eine Concession, die 
Mathias allen jenen gemacht, die ihn um jeden Preis zum Sprossen einer regierenden 
Familie stempeln wollten. Falls dies keine Faselei war und Mathias' Worte „a regibus 
vero Bulgariae atavis nostris" factisch einen geschichtlichen Hintergrund haben, 
können diese Verknüpfungen sich nur auf die Familie der jüngeren Sismaniden 
beziehen. Wir wissen, dass Fruzsin, ein Sohn des Bulgarenzaren Sisman III., 1426 
vom Könige Sigmund von Ungarn das im Comitate Temes gelegene Lippa und das 
im Comitate Keve befindliche Maxond erhalten, nach welch letzterem er sich auch 
genannt und welches nach seinem Tode in den Besitz Johanns v. Hunyad gelangte, 
der es 1454 der Familie Pongrdcz v. Szentmiklos in Tausch gab. Da somit Maxond 
auf Johann v. Hunyad überging, lässt sich annehmen, dass zwischen Johann v. 
Hunyads Familie und zwischen Fruzsin auf Grundlage dessen, dass sich letzterer 
in Ungarn aufgehalten, irgend eine Familienverknüpfung zustande gekommen, deren 
nähere Details dermalen unbekannt sind. Wir wissen, dass Fruzsin zwei Schwestern 
hatte: Kyraca und Maria, doch wissen wir nicht, ob sie sich vermählt. 

2. Georg Ivanovics, den Mathias seinen Verwandten nennt, ist kein anderer 
als der am 17. Jänner 1468 gestorbene berühmte Skanderbeg oder eigentlich Georg 
Castriota, Fürst von Albanien. Auf seiner Stammtafel finden wir keine Spuren seiner 
Verwandtschaft mit den Hunyadi ; wenn aber die angezogene Urkunde kein Falsificat 
ist, dürfte diese Verwandtschaft auf dem Wege seiner Vermählung erfolgt sein. 
Georgs Gattin Andronika Arianiti-Komnena stammte aus der albanesischen Familie 
Arianiti-Komnen , deren Mitglied Dorka, wie Henninges sagt, angeblich die Mutter 
Buthi Vojks gewesen. Da wir aber wissen, dass die Nachkommen der aus den 
alten byzantinischen Dynastien stammenden Frauen sich durch Annahme des Familien- 

M Kerchelich, de regnis Dalmat. Croat. Slavon. not. praelimin. 280—282. 
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nameus ihrer Stammmütter mit den regierenden Familien verknüpften und der erste 
naehweisbare Ahn der Ärianiti-Komnenen : Goulamos (Golem), der im Jahre I2Ö3 
gelebt, sich mit einer Prinzessin aus dem Hause der Komnenen vermählt, ist hiemit 
Bonfinis Behauptung, dass die Großmutter Mathias Corvinus' aus einer griechischen 
Kaiserfamilie gestammt, vielleicht erklärt. 

3. Ob die aus der albanesisch-serbischen Familie MrnjavicK stammenden Kjiyeze 
von Nisch, deren Mitglieder die Huuyadi (Johann und sein Sohn Mathias) als ihre 
Verwandten erklürt, wirklieh di.T miter dem Namen Mrnyavfevici bekaimteii 
albanesischen Dynastie angehört, können wir mii apodiktischer Sicherheit nicht 
behaupten. Der bekannte Stammbaum dieser Dynastie zeigt den Zusammenhang 
zwar nicht, doch ist auch nichts vorhanden, was ihn wiederlegt. Die auf ihn Bezug 
nehmenden Documente ') geben folgenden Sachverhalt : Der Großlogothet Gojko, 
Sohn Mrnjaras (Bruder des AJbanesenkönigs Vlkasin ond des Despoten Johann UgljesaJ, 
der gegen die Türken am 26. September 1371 fiel, soll einen gleichnamigen Sohn 
hinterlassen haben, der sich 1392 im Dienste der Könige von Ungarn und Bosnien 
gegen die Türken ausgezeichnet und dafür am 2. April 1394 vom bosnischen König 
Stefan Dabisa belohnt wurde. Von diesem Gojko IT. behauptet nun Johann v. 
Hunyad, dass er nicht nur dem Könige Sigmund, sondern auch ihm selbst Dienste 
geleistet habe. Gojko II. halte die Söhne Georg imd Johann. Georg, der sich an 
Johann Hunyadis Seite 1443 in einer gegen die Türken gefochtenen Schlacht 
hervorgeihan, erhielt von dem im Jahre 1444 abgehaltenen ungarischen Eeiehstage 
angeblich auf Grundlage seiner Farailiendocuioente , nach denen er ein direeter 
Nachkomme des Großlogolheta Gojko (des Bruders Vikasins) gewesen, Nisch und 
dessen Umgebung, da dies das Pamiliengut seiner Vorfahren gewesen. Am 18. De- 
eember 1448 erklärt Johann v. Hunyad, dass dieser Georg, Herr von Nisch, Zvornik 
und Vojnicza, Despot von Serbien, sein „carissimus eonsanguineus" ihn aus der 
Gefangenschaft von Seraendria befreit, wofür er ihn mit einigen in den Bezirken 
KuCevo und Branii!evo gelegenen Gütern belohnt, 1458 sagt aber der Gouverneur 
Michael Szilagyi, dass Georg Marnovich nicht mehr lebt und dessen Bruders 
Johanns Sohn Tomko (Thotuas), sein und Johann Hunyadis Verwandter, durch ihn 
und durch den Beichslag im Besitze von Nisch bestätigt worden. Wir erhalten 
somit das folgende Stemma: 



VlkaSia, Johmn Ugljesa, 
König vüQ Albanien. Despot, 
t 1371, t mi. 


Gojku I.. 
ütoQlogutbeta. 

t 1371. 




Demetrius H04— 1407, 

Übergespau des Comitates 

Zar&ud uud CasteUau roti 

ViliigosTir. 




Gojiio 11. 1393. 




Gaorg U43 
Besitzer von 


-1448. 


Johann, 


Thoraas 1458, 
Besitzer von Niseh. 



Uistorische Thatsache ist, dass König Vlka.'^ius Sohn Demeter in den Jahren 
1404 und 1407 Obergespan des an Hunyad grenzenden Comitates Zaränd und 



') Außer den schon citierten Quellen noch alarenske Aiademije 111. 

Fqir, Hunyadiana. 136, 240, Rad jugo- 2, 203—205, X. 3, 107. 



, Fejdr X. 
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GomroandADt des im Zarander Comitate gelegenen Vilägosv&r gewesen ; somit ist es 
leicht möglich, dass er als ungarischer Würdenträger und jedenfalls Gutsbesitzer 
durch seine Tochter oder durch irgend eine andere Verwandte mit der Nachbar- 
familie Hunyadi eine Verschwägerung eingegangen. Auch die serbischen Helden- 
lieder lassen die serbische Verwandtschaft der Hunyadi ahnen, da nach ihnen Fürst 
Stefan Lazarevics (f 1427) mit einer Walachin aus Szeben (Hermannstadt) Johann 
Hunyadi oder, wie sie ihn nennen, den Johann v. Szeben gezeugt. 

Meiner Ansicht nach sind aber alle diese Ansichten und Gombinationen nicht 
geeignet, auf die Person Vajks v. Hunyad und seiner Gattin ein klares Licht zu 
werfen; ich gehe sogar weiter, indem ich behaupte: dass sich dies alles gar 
nicht auf Wajks Gattin oder auf eine seiner Stammütter, sondern 
eher auf die Familie Szildgyi bezieht, und dass nach dem Ergebnisse 
meiner Forschungen die Ahnen von Wajks Gattin und der Familie 
Hunyadi überhaupt anderswo zu suchen sind, 

Das Ergebnis meiner Forschungen ist folgendes: 

Peter v. Jära, Vicewojwode Ton Siebenbürgen und Castellan von D6va, bezeugt 
am 2. Juni 1360, dass Murks Sohn Myk darüber Klage erhebt, dass 1. Mosanas 
Söhne Stojan und Bulyön, 2. Kostas Enkel Balata, Bay, Surb ^) und Ndn, sowie 
deren gesammte Verwandten ihn von dem Besitze der im Bezirke Hätszeg (im 
Comitate Hunyad) gelegenen und mit sämmtlichen Knyezat-Eechten ihm gebärenden 
Ortschaften Reketye und Nyires ausgeschlossen. Die Geklagten vertheidigten sich 
jedoch damit, dass Eosta und sein Sohn, nämlich der Vater des Balata, Bay, Surb 
und Nän, da sie aus eigener Kraft nicht föhig waren, Beketye anzusiedeln, sich 
Mosana zu Hilfe gerufen, mit vereinten Kräften Beketye angepflanzt und bevölkert 
haben, während Nyires, welches schon seit langer Zeit im Besitze von Mosanas 
Familie gewesen, durch Mosana neuerdings angesiedelt wurde, weshalb es auch 
gegenwärtig Eigenthum von Mosanas Söhnen sei; Myk habe somit kein welchen 
Namen immer führendes Eecht zu diesen Besitzungen. Der Wojwode ordnet nun 
an, dass die Senioren und Geschworenen des gesamraten Bezirkes sich über den 
Sachverhalt äußern sollten. Als diese einstimmig die Vertheidigung der Geklagten 
für richtig erklärten, urtheilte der Wojwode, dass ganz Nyires den Söhnen Mosanas, 
zwei Drittel von Beketye ebenfalls diesen, ein Drittel hingegen Kostas Enkeln 
zugetheilt werde. Am 12. September 1380 erfahren wir dann noch, dass König 
Ludwig dem Sohne Mosinas, Stojdn v. Nyires, Knyöz der Walachen des Hatszeger 
Bezirkes, den im Bezirke der Burg Hunyad gelegenen Ort Polonyicza verleiht *). 



1) Im Hunyader Jahrbuohe I. 60, wurde die 
Urkunde im Jahre 1880 veröffentlicht. Der 
Besitzer, Herr Dr. Franz Sulyom-Fekete, der 
sich um die Erforschung der' Vergangenheit 
des Comitates Hunyad manche Verdienste er- 
worben, his seinerzeit im Einverständnisse mit 
dem seit damals schon verstorbenen Forscher 
Friedrich Pesty den betreffenden Namen als 
Surs und veröffentlichte ihn auch in dieser 
Form. Das mir im Lichtdrucke vorgelegene 



Abbild des Originals, das ich mit einer gleich- 
falls ans dem Jahre 1360 stammenden und mit 
anderen gleichzeitigen Originalurkunden ver- 
glichen, hat jedoch den unwiderleglichen Be- 
weis erbracht, dass der letzte Buchstabe des 
fraglichen Wortes mit sämmtlichen b der Ur- 
kunde identisch und der Name somit als Surb 
zu lesen ist. Übrigens geben wir im Anhange 
den Wortlaut der wichtigen Urkunde. 
^) Hunyader Jahrbuch I. 63. 
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Wenn wir nun erwägen, dass hier von der Golonisierung Reketyes die Bede 
ist (Reketye entspricht dem noch heute im Comitate Hunjad gelegenen Reketyefalva), 
liegt die Verrauthung sehr nahe, dass wir unter den in obiger Urkunde Angeführten 
auch die Ahnen der Hunyadi suchen dürfen und dass Kostas Enkel „Surb" 
Diir eine auf dem Wege der Latinisier uug zustande gekommene 
Umänderung des Namens „Seherb" oder „Schorb" und somit mit 
Wajks Valer Sehorb identisch sei. 

Dies wird nun durch einen Umstand, der auch auf Wajks Gattin ein klares 
Lieht wirft, kräftig unterstützt. 

Die Chronik und die Überlieferung geben ühereinstimmend an, dass Johann 
Hunyadis Vater Wajk sich mit der Ihm TerwaDdteo Herrin der an seine 
bei Burg Hunyad gelegenen Güter grenzenden Orte Reketye und 
Demsus, mit Elisabeth v. Mursina vermählt bat. In dieser chronistischen 
und traditionellen Angabe liegt ein großer geschichtlicher Kern. 

Da es — wie schon ohen bemerkt worden — im Hunyader Comitate keine 
Ortsehat^ des Namens Morzsina gibt, müssen wir, wie dies seinerzeit Graf Josef 
Teleki in seinem Werke: „Das Zeitalter der Hunyadi in Ungarn' gethan, Elisabeth 
V. Morzsina als eine aus dem Comitate Krass<) stammende Person betrachten; dies 
ist aber Tollständig überflüssig, da wir es hier nicht mit einer Elisabeth von Morzsina, 
sondern nur mit Elisabeth „Morzsina" zu thun haben. Wir begegnen im Jahre 1404 
den Söhnen des Stojan v. Nyires: Musina und Johann, die sich in den Besitz der 
Ortschaften Reketye und Demsus einführen lassen; am 28. April 1416 bestätigt 
der Vieewojwode von Siebenbürgen , dass der adelige Mursyna v. Demsus seine 
sämmtliehen Besitzungen, darunter auch Pogyenicza, Demsus, Reketye und Nyires 
veräußern will und dieselben seinem Brnder Jobann „Mwsina" und seinen 
gesammten Gesehlechtsverwandlen erfolglos zum Kaufe angeboten '). „Mwsina" 
kommt 1426 als Mosyna v. Demsus vor; 1427 heißt er Musina v. Demsus; 1438 
ist er schon Mnrsina t. Demsus; 1439 Mursyna v. Demsus. 1444 verleiht Uladis- 
laus I. die im Comitate Krassö gelegene Burg K5szeg unfer anderen auch dem Musina 
V. Domsos oder Damsos. Jobanns Sohn heißt „Stephanus alias Mursina vocatus de 
Domsos"; 1438 erhalten Stefan und ^andrin als neue Donation Reketye, Nyires und 
Demsus; 1456 begegnen wir einem Alexander (= Sändor) Morzsina v. Demsus*). 

Wir ersehen hieraus, dass der Namen des Morzsina v. Demsus aof seine 
Nachkommen übergegangen und dass „Morzsina", welches anfangs nur ein Taufname 
war, im Laufe der Zeit zum Familiennamen geworden, wie wir unendlich viel 
gleiche Beispiele auch in anderen Fällen anführen können, in denen die dankbaren 
Nachkommen den Namen eines und des anderen hervorragenden Ahnherrn sich 
zu ihrem Familiennamen erwählt. Somit ist der Beweis erbracht, dass Elisabeth 
Morzsina, die Gutsbesitzerin von Bekelye und Demsus, von jenem Mo(r)zsana 
abstammt, dessen Söhne Stojan und Buljeu mit Kostas Enkeln 1360 die Ortschaft 
Reketye unter sich aufgetheilt und von dem nicht nur die Familie Morzsina v. 
Demsus, sondern auch die Familie Morzsina v. Keketje ihren Ursprung nimmt. 
Den "Ri^weis dessen sehen wir noch klarer darin, wenn wir erwägen, dass Morzsanas 

1) HuDTwler Jahrbuch IV. 80, 81. 

3) TelBkL-okmänylar I. 485, 5ü2. II. 1, 5, 59. SiiiadoV, Jahrgang 1887. 
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Sohn Stojan 1380 von König Ludwig Pojenicza erhalten, dass schon dieses 
Stojans Sohn Johann am 16. April 1412 das Prädicat „von Demsus*' 
führt ^) und sein Bruder Morzsina, wie wir oben gesehen, 1416 Besitzer in 
Pojenicza, Beketye, Demsus und Nyires ist. Wir erhalten somit das folgende 
Stemmabruchstück : 

Morzsina I. t ^or 1360. 



Stojan 1360~13S0 
1380 „V. Nyires** und Kny6z. 



Morzsina II. ▼. Demsus, 
1404—1444. 



Johann „Morzsina", 
1404—1416. 



BoWJin 
1360. 



? Elisabeth „Morzsina**, 
Gem. Wajk y. Hunyad. 



Stephan 1438. 



Alexander 1438-1456. 



Wessen Tochter Elisabeth Morzsina v. Demsus gewesen, wissen wir wohl 
nicht apodiktisch, doch spricht die Wahrscheinlichkeit dafllr, dass ihr Vater der uns 
seit 1360 bekannte Sohn Mozsanas: Buljen, war^). 

Dass Morzsinas Söhne mit Eostas Enkeln einem und demselben Geschlechte 
entsprossen, sagt der Vicewojwode Peter v. Jdra nicht, es kann aber keinem 
Zweifel unterliegen, dass zwischen den beiden in einem und demselben Orte unter 
gemeinsamer Interessensphäre lebenden Familien es zu häufigen ehelichen Allianzen 
gekommen, so dass sich beider Nachkommen mit Becht als miteinander verwandt 
nennen durften. 

Da wir nun wissen, dass Eostas Enkel und Morzsinas Söhne 1360 unter sich 
die Ortschaft Beketye aufgetheilt, gebe ich der entschiedenen Behauptung Ausdruck, 
dass, weil Wajk v. Hunyad die mit ihm verwandte Elisabeth Morzsina, Herrin von 
Beketye und Demsus, geehelicht, der Yater dieses W^Jk: Schorb, mit dem 1360 
Yorkommenden Surb, dem Enkel Kostas, eine und dieselbe Person Ist und 
wir somit auf Grundlage dessen In Kosta den ersten bekannten Ahn der 
kSnlgllehen Familie Hnnyadl zu erkennen haben*). Wenn der Staub 
mancher, dermalen in noch nicht durchforschten Archiven befindlicher Documente 
von diesen abgeschüttelt sein wird, wird ein glücklicherer Forscher, als ich es bin, 
meine Behauptung glänzend bekräftigen. 

In Eosta haben wir somit jenen Walachen zu erkennen, der mit seinem 
Sohne und seiner Seitenverwandtschafl in Siebenbürgen emgewandert und daselbst 
mit Hilfe des gleichfalls walachischen Mo(r)zsana und dessen Familie Beketye 
colonisiert und bevölkert hat. Wann diese Einwanderung erfolgt ist, können wir nicht 
bestimmt angeben, zweifellos ist sie aber damals erfolgt, als unter der Begierung 



^) Es ist zu bemerken, dass es in Demsus 
auch solche Besitzer gegeben, die nicht zu 
dieser Familie gehört (z. B. 1360 ein Duscha), 
die aber dennoch das Prädicat «v. Demsus** 
geführt. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
dass Morzsanas, bezw. Stojans directe Nach- 
kommen zur Unterscheidung von den anderen 
Gutsherren in Demsus neben dem gemeinsamen 
Prädicat „von Demsus** noch den Familien- 
namen „Morzsina** angenommen. 



^) Die Familie Morzsina führte bis^ zu 
ihrem Erlöschen das Prädicat „v. Reketyc**; 
1593 finden wir Katharina Mardsina, Tochter 
des Franz Mardsina v. Beketye; 1521 erhält 
die Familie eine neue Donation auf Beketye 
ihre Spur findet sich noch 1633, und es scheint, 
dass sie um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
ausgestorben. (Gefällige Mittheilung des Herrn 
Prof. Dr. Andreas Veress in D^va). 



des walachiscben Wojwoden Bassarali (1330) und seines Öohnes Alexander (1344) 
mancher Walaehe infolge seiner ungarfreund liehen Hahung genöthigt war, seine 
Heimat zu verlassen und sich unter ungarischen Schutz zu steilen; denn hieflir. dass 
z. B, damals, als sich Wojwode Alexander (Sohn Bassarabs) gegen Ludwig I. aiil- 
lehnte, die Söhne des Ladislaus, Knkel des Walat-hen Sziirna : Karap. Stanislaus, Nyegu. 
Wlänyik, Nikolaus und Ladislaus mit Zuriiekiassung ihrer in der Walachei gelegenen 
Bämmtlicheu GOler nach Ungarn gefluchtet, wti sie die im Comitafe Temes gelegene 
Ortschaft R-kds erhalten, haben wir mi'brtache urkundliche Beweise. 

Die bei den Nachkommen Kostas und Morzsinas gebräuehlicben Personen- 
namen erkennen wir in manchen noch heute existierenden Ortsnamen. Ein Balata 
nnd Boj gibt es noch gegenwärtig im Coraitate Himyad; eine waiachische Gemeinde 
Boljän ^ (Bojan) ist im Gomitate RziMgy; Kosta ist die Abkllrzung des Namens 
CoDstantin, die noch jetzt sehr gebräuchlich ist. Im Gomitate Maramaros linden 
wir 1428 einen waUcUischen Geistlichen des Namens Balota, 1439 ist im Hunyader 
Coraitate ein Balatlia Besitzer des Ortes Osztrö. 

Wie sehr mau die unbekannte Abkunft von Wajks Gattin ausgebeutet und 
wie sehr diese Frau zum Gegenstande traditioneller Verballhornung geworden, beweist 
am deatliehsten, dass nach manchen, noch jetzt landläufigen Angaben Elisabeth 
„V. Morzsina" sich nach „Buthi Wajks" Tode mit einem Walaehen namens Jarislo 
vermählt und diesem die Sohne Dan, Vojk, Peter und Johann geboren; diesen soll 
nun Johann v. Hunyad das nahe der Burg Hunjad in einem Thale gelegene Dorf 
Csolnokos verliehen haben, worauf sie sich statt „Jarislu" den Namen „v. Osolnokos" 
beigelegt. 

Thatsächlich linden wir am Anlange des 2. Theiles vom VIII. Bande Fejer 
eine Urkunde Johanns v, Hunyad vom 26. August 1448, die am 29. April 1609 
Tom Forsten Gabriel Bätori bestätigt wurde und deren Original nicht mehr vorhanden 
ist, so dass sich über ihre Ei-htheit kein sicheres Urtheil fallen lässt; soviel steht, 
dass ihr Ausstellungsort (Kaninsebesj und ihr Ausstellungsdatum nicht verdächtig 
sind; nun sei dem aber wie immer, eines lässt sich nicht leugnen: dass man eine 
in ihr vorlindliche Stelle gründlich miss verstanden. Johann v. Hunyad gibt in 
dieser seiner angeblichen Urkunde an, dass sein ^fratir comUvisionaiis'' Vojk y. 
Chionok in eigenem wie im Namen seiner Söhne Ladislaus und Sandrin sowie 
des Sohnes Jarislos; Dan v. Chionok, bei ihm darltber Klage erhoben, dass sie 
auf ihren Besitzungen mannigfachen Quälereien nnd Unannehmlichkeiten ausgesetzt 
seien, weshalb er (Johann v. Hunyad) sämratlichen Beamten strengen Auftrag 
ertheilt, die Betreffenden in ihren Besitzungen Chionok und Doboka (beide im 
Gomitate Hunyad) in keinerlei Weise zu belästigen. Diese Bezeichnung ^frater 
eondivisionalis'- haben nun manche mit dem „Stief" -Bruder identificiert, und um dies 
plausibel erscheinen zu lassen, mussten sie die Mähre auftischen, es habe sich 
Elisabeth nach Buthi Vojks Tode aufs neue veruiählt. „Fraier condHi'siofwWs" 
bedeutet jedoch in der Urkunde niemals den Bruder im engereu Sinne, sondern 
nur einen aus demselben Geschlechte in männlicher Linie stammenden Verwandten, 
der bei der Auftheiinng der Familiengüter gleichberechtigt ist. Wenn also die 
betreffende Urkunde keine Fälschung ist, wQssteu wir, dass aus jenem Geschlechte, 
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tlt^m Jolianri v, Hunvad f;Dt«Ufnrnt. nofrb ein anderer Zweig Torfaanden war. de^aen 
Vertreter 1448 NVajk r, Csolnokog nnd seine S^bne ond JajrisbiTs Sohn Dan gewesen, 
fier Ztoittunmenbang der ^leiden Familien wnrde wahrseheinlieh daraof bemben. da^ 
Wajk V. (jm\w)V(fS ein Abkömmling der sebon 1360 erwähnten Verwandten ron Kostas 
Knkeln gewe^n. Zn ^^emerken i.st. dass Jobann v. Hanjad in seinen sonstigen, 
auf die Oiolnokoni bezOgii^rhen Sebrifl-stfir-ken von seiner mit ibnen gehaltenen Ver- 
wandtitebaft nicbt <<prieht. Am 26. Mai 1446 bestätigt er Dan v. Csolnokos. Sobn 
des t JarOfjlaw. femer -Wovk, ac Petri. Sorbe et Jobannis filii dicti Jaroszlaw de 
<'adem Cbonokos** in ihrem Knyezate von Csolnokos; — König Mathias bestätigt 
hinwieder 1464. dass er den Brfjdem I^adislaus and Sandrin den Besitz von Csol- 
nokos, Obaba und Dol^yoka neuerlich verleihe'). In diesen Docnmenten ist die 
genealogis^^be Zusammengehörigkeit der betreffenden Familienglieder ziemlieb wirr an- 
gegeben ; wahrs^fheinheb sind aber Wajk, Peter und Seborb Söhne Jaroslavs oder seines 
Bruder« Johann. Der Rath von Venedig gibt am 1. Mai 1446 dem Com es 
Vulko, Gesandten Johanns v. Hunyad, Antwort-). Nachdem wir nicht voraus- 
set7>en können, das« Johann v. Hunyad irgend einen Serben des Namens Vk (Vlk)mit einer 
wichtigen Mission nach Venedig betraut und „Vulko" dem Namen Wajk entspricht, 
dürfen wir annehmen, dass unter dem Gesandten der angebliche Verwandte Jobanns : 
Wajk V. Csolnokos, zu verstehen ist. Auch unter den Geschworenen, die im Jahre 
1360 sich über die Besitzverhältnisse von Keketye und Nyires geäußert, finden wir 
den Knvez von Cs^>hiokos: Dan, womit natürlich noch nicht bewiesen ist, dass Hunvadis 
angeblicher Verwandter Wajk v. Csolnokos ein Nachkomme dieses Dan ist. 

Mit Rücksicht auf den Ursprung der Hunyadi haben wir noch folgende Punkte 
zn beleuchten : Ein Forscher der letzten Jahre •) stellt die Behauptung auf, dass die 
Ahnen der Hunyadi das Knyezenamt in der im Comitate Hunyad befindlichen 
Ortschaft T<5ti innegehabt und dass wir den Namen eines dieser Knyeze auch kennen : 
er beruft sich hierbei auf Teleki X. 393; ich finde jedoch, dass die angezogene 
Quelle seine Behauptung nicht unterstützt. 

Wir lesen nämlich in der betrefi'enden Urkunde, dass Stephan v. Bojtor, ein 
Ilunyader Gutsbesitzer, am 22. Juni 1453 seinen in Bojtor befindlichen Besitz 
an Johann v. Hunyad überlässt und von diesem hierfür unter anderem auch das 
Knyczat von T6ti erhält, wobei er jedoch ausdrücklich die Bedingung stellt, dieses 
Knycizat mit allen jenen Rechten und Einktinften zu übernehmen, unter denen es 
vordem sein Schwiegervater Schorb besessen. Da wir nun sehr wohl wissen, 
dass Johann Hunyadis Schwiegervater nicht Schorb, sondern Ladislaus v. Szilagy 
gewesen, liegt es auf der Hand, dass Schorb, der einstige Knyez von Toti, der 
Schwiegervater Stephans v. Bojtor war. (Jsanki fasste wahrscheinlich den Sachverhalt 
so auf, dass das Knyezat von Töti, weil es sich 1453 in Johann Hunyadis Händen 
belunden, schon im Besitze von dessen Ahnen gewesen sein musste, und da Johanns 
(iroßvater Serb geheißen, nahm er es als sichergestellt, dass der Schwiegervater 
Stephans v. Bojtor, obiger Schorb, mit Serb, dem Großvater Johanns, identisch sei. 

1) Fejör, Hunyadyana, Seite ül, 99. CsÄnki, ] ^) Dr. Desider Csdnki in seiner Abhandlung 

Hunyadmegye 4s aHunyadiak 1887, Seiteis, 41. ! über die Hunyadi, 11 und 27. 
*) Övdry, Urkunden regesten I. 129. ! 
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Dies ergibt sich aber aus der angezogenen Quelle nicht. Ganz abgeselibu 
dftroD, dasii wir unzählige Besitzungen in dnn Händen der Hunyadi finden, die sie 
durch königliche Schenkung, Kauf und Tausch, also nicht auf dem Wege der Ver- 
erbung erhalten, fällt hier stark In die Wagsehale, dass die betreffende Urkunde 
Stefan V. Bojtor als Gatten der väterlidien Tante Johanns sicherlich einen Ver- 
wandten des letzteren genannt hätte, was sie nicht thut; andererseits ist nicht zu 
vergessen, dass gegen die Identität Schorbs, des Knyezen von Tdti mit Schorl'. 
dem Enkel Kostas, die Chronologie starke Eiospraelie erhebt. Sehorbs. des Enkels 
Eostas Tochter, mflsste mindestens .schon 1380 geboren worden sein und war in 
diesem Falle 1453 schon eine 73 Jahre alte Frau, woraus mit Sicherheit hervor- 
geht, dass ihr sicherlich nicht jüngerer Gatte damals, als er diesen Gfitertauseh ein- 
gieng, sich nicht mehr in einem solciien Alter befanden, dass er eioe auf die 
Mittagshöhe des Lebens und auf unternehmungsfrohe leibliche und geistige Frische 
deutende Transaction hätte abwickeln sollen, und ist es entschieden wahrscheinlicher, 
dass Schorbs Tochter, Johann Hunyadis Tante. 1453 schon 80 — 90 Jahre gezählt, 
ihr allenfallsiger Gatle also wohl auch nicht jünger gewesen. Hätte Stephan v. Bojtor 
thatsäehlieh darauf hingezielt, dass er das Knyezat von Töti ganz so erhalten wolle, 
als es die Ahnen der Hunyadi besessen, lag es doch für beide Contrahenten viel näher, 
sich auf die Besitzrechte Johanns zu berufen, als auf jene des damals bereits lange 
Teratorbenen Schorb. 

Schließlich haben wir noch zu erwähnen, dass Johann Hunyadi als Gouverneur 
am 12. Juni 1451 den Kenderes, Castellan von Munkäcs und Obergespan des 
Bereger Comitats. seinen „Frater" nennt'); dieser Kenderes ist ein Seitenahn der 
Hunyader Familie Kendefi. Welche Verwandtschaft zwischen ihm und Johann v. 
Hunyad bestanden, lässt sich auf Grundlage des bisher bekannt gewordenen Materials 
nicht feststellen: da wir aber berechtigt sind, anzunehmen, dass einer oder der 
andere von Johann Hunyadis männlichen Verwandten eine Tochter hinterlassen, die 
etwa diesen Kenderes geheiratet, oder dass ein Hunyadi eine Verwandte des 
Kenderes zur Gattin genommen, dürfte zwischen beiden ein Versehwägerungs- 
verhäitnis bestanden haben. 

Bezüglich der Nachkommenschaft Wajks sind die in meiner citierten „Adler"- 
Abbsndlung gegebenen Daten bei votler Aufrechterhaltung ihrer Richtigkeit in 
mancher Beziehung hier noch zu ergänzen. 

Erzbischof Nikolaus Olah gab einmal mit Bezug auf seine Abstammung an, 
dass Maria v. Hunyad, Johanns Schwester, sich mit Manzilla aus Ärdscbidsch (der 
Hauptstadt der Walachei), dem Sohne des einstigen Wojwoden Diin. vermähh und 
die Söhne Stancsul (^ Stanislaus) und Stojan (= Stephan) geboren. St&ncsuls Söhne 
hießen Dan und Peter. Stojan wurde der Vater des Erzbischofs; somit kann Myhna. 
den dieser in seinem Testamente seinen patruus nennt, nur sein Großoheim. ri. i. 
Dans, des Wojwoden Bruder, gewesen sein. 

In Bezug auf die Familie Pongräcz von Dengelegy ist zu bemerken, dass es außer 
dem im Comitate Szolnok-Doboka liegenden Dengeleg noch mehrere Orte dieses Namens 
gab und gibt. Namentlich ist eines im Comitate Szalmür. iii dem wir schon 132.^ 



l'eleki X. -296. 
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Pankraz' Sohn Johann v. Dengelegy kennen, von dessen Nachkommenschaft wir 
nachstehendes Stemraabruchstück zu bieten in der Lage sind: 

Pongrdcz v. Dengeleg}'. 
Johann 1323—1342. 



Pongräcz 1366. 



Ladislaus 1366—1399. 



Bartholomäus 1393. 



Georg 1415—1433. 



Susanna 1421. Sigmund Ladislaus Clemens 

Gem. 1. Stephan v. Szokoly, 1399—1486. 1415. 1415. 

dg.Gutkeled. ^ISSrT46"r 

2.Georg V. Kistarkäny 1421. ^^^ ßemetrius Kä- 

rolyi dg. B^aplyon. 

Trotzdem nun der Name Pongriicz bei dieser Familie vertreten ist, ist es doch 
wahrscheinlicher, dass Clara Hunyadis Gatte dem siebenbflrgischen Dengeleg 
entstammt, was selbstverständlich nicht die Möglichkeit dessen ausschließt, dass wir 
in beiden Fällen mit Abzweigungen derselben Familie zu thun haben könnten. In 
dem siebenbürgischen Dengelegy stoßen wir zuerst am 17. Februar 1373 auf 
Johann von Dengelegy als Delegierten des Wojwoden von Siebenbürgen. Stephan v. 
Dengelegy ist 1392 Stuhlrichter im Comitate Inner -Szolnok, und so finden wir noch 
zahlreiche andere Mitglieder dieser Familie, ohne sie aber mit Claras Gatten genea- 
logisch verbinden zu können^). 



1) Im „Urkundenbuch zur Geschichte 
der Deutschen in Siebenbürgen" I. Nr. 376 
finden wir eine Urkunde, in der das sieben- 
bürgische Capitel am 25. Mai 1320 bestätigt, 
dass Stephans Sohn Beke y. Dengeleg, Castellan 
von Bdlvdnyos, in Vertretung des Wojwoden 
Dözsa V. Debreczen dagegen Einsprache erhebt, 
dass Jakob von Bethlen durch seine Unter- 
thanen von Bod und Mälon das Gebiet von 
Bälvänyos beunruhigt und jetzt die Austragung 
der Sache, obwohl das ganze siebenbürgische 
Comitat Szolnok der Gerichtsbarkeit des Woj- 
woden untersteht, dem vom Könige in einer 
anderen Angelegenheit nach Siebenbürgen ab- 
geschickten Obertavernicus Demetrius v. Nekcse 
dg. Aba übertragen wolle, wodurch die Amts- 
rechte des Wojwoden geschmälert werden u. s. f. 

Diese Urkunde ist ein Falsificat des 
Grafen Josef Kem6ny. Dieser hatte sich in 
seinen Bestimmungen jenes Comitates Szolnok, 
dessen Obergespan der jeweilige Wojwode 
gewesen, in eine solche Sackgasse verrannt, 
dass er sich nur mit Hilfe falscher, seine Ar- 
gumentation unterstützender Beweise aus der- 
selben herausfinden konnte. Im vorliegenden 
Stücke finden wir dieses Bestreben fast Zeile 
für Zeile ausgedrückt. Nicht genug, dass er 
schon einmal betont, dass das ganze sieben- 
bürgische Comitat Szolnok mit all seinen 



Ortschaften der Gerichtsbarkeit des Wojwoden 
kraft seiner Wojwodalwürde untersteht, hebt 
er noch hervor, dass die Besitzstörer die Auto- 
rität des Wojwoden missachtet, ihr Vorgehen 
eine große Beeinträchtigung desselben sei, dass 
sie ein unerhörtes Attentat gegen die Rechte 
des Wojwoden und Obergespans des sieben- 
bürgischen Szolnok, welch letzterem Comitate 
auch die Vorgänger des Wojwoden von alten 
Zeiten her mit voller Machtbefugnis vorgestan- 
den, begangen u. s. f. Wort für Wort also der 
Pferdefuß ! Zur Grundlage dieses Stückes diente 
eine echte Urkunde vom 2. Juni 1320, mit 
welcher Obertavernicus Demetrius v. Nekcse dg. 
Aba als zu diesem Zwecke emittierter königlicher 
Richter die Besitzungen Ompolyicza und Abrud- 
bänya dem siebenbürgischen Capitel zu- 
urtheilt (Nr. 376 desselben Urkundenbuches). 
Die erste Verhandlung in dieser Angelegenheit 
fand aber schon am 25. Mai statt und nahm 
au derselben in Vertretung des Wojwoden 
Dözsa Beke v. Dengelegy theil, den aber die 
echte Urkunde nicht Castellan von Bälvänyos 
nennt, wo doch am selben Tage nach Angabe 
des Falsificats derselbe Beke die Verwahrung 
des Wojwoden vorbringt. Ferner ist nicht zu 
vergessen, dass im Sinne der echten Urkunde 
Obertavernicus Demetrius am 25. Mai die 
gewisse Untersuchung, an der sich auch Beke 



— 21 — 

Graf Josef Telebi nennt diese Clara im Eubrum seiner im Bande X. Öeite 495 
tuitgetheilten Urkunde die Stiefschwester Johanns v. Hunyad; dies ist aber durchaus 
iinrichlig, Telekis Behauptung gründet sieh darauf, dass die betreffende Urkunde 
Clara eine „soror uterina" Johanns v. Hiinvad nennt, und dass man nicht nur in 
Telekis Zeiten, sondern noeh heute hie und da Leute lindet, die unter dem Aus- 
drucke „uterinus" nur die von einer lujd derselben Matter (nterus ■= Gebärmntter) 
geborenen, aber von einem anderen Vater Btammeudeu Geschwister verstehen. Es 
ist aber unwiderleglich. da.ss die ungarisclien Urkunden unter „uterinns" Immer und 
überall die von demselben Vater und derselben Mutter stammendeu, sogenannten 
leiblichen Geschwister verstehen, während sie die von demselben Vater, aber von 
einer anderen Mutter stammenden Geschwister „carnales" nennen'). 

Wir wissen ferner, dass Johann v. Hmiyad, als er 1450 mit Johann Giskra, 
dem Anführer der böhmisi-hen Kriegsscharen, einen Vergleich eingieng, diesem 
die Hand seiner verwitweten Schwester zusagte. Manche meinen nuu, dass hier 
von Clara die Rede war; wenn wir iiber erwägen, dass wir das Todesjahr von 
Claras Gatten nicht kennen, dass beider Sohn Johann schon am 15. März 146S 
königlicher Beamter in SiebenVjürgen, Clara somit 1450 keine sehr junge Frwn 
gewesen sein mochte, ist viel richtiger, in der 1450 erwähnten Schwester Hunyadis 
die Witwe Johann Szökelys zu sehen, von der wir wissen, dass sie erst am 17. October 1448 
Witwe geworden und ihre Söhne erst im Jahre 1472 in die Öffentlichkeit treten *)• 



giersönlich beCbeiligte, in TemesTilr hielt, wo 
biDgegea der au diesem Tage in Temes«är 
anwesende Beke im äiime des Falsißcats an 
demselben Tage iui siebenbiirgiscbeD Earlsburg 
Tor dem dortigen Cspitel seine Verwahrung 
Torbringt. Auch die genaue, aber vollständig 
überflüssige und nicht am Platze gewesene 
Erklärung dessen, mit welcher Angelegenheit 
der Obertavernicu^ Demetrius seitens des 
KSnigs betraut wurde, und der Züst,ti, dass er 
perEänlich lum Capitel gekommen, verrath 
genug deutlich die Tendenz des Fälschers. Kcht 
ist eben nur die Person dieses Beke, den wir 
aber deshalb eher für ein Mitglied der Szat- 
m&rer Familie halten, weil unter jenen, die 
diuDüIs, als Johann v. Bätor dg. Gutkelud noch 
Casteltun des Sxatmärer Gilväcs gewesen, eich 
den Gegnern des König« angeechlossea und 
deshalb durch Johann v, Bätor in ihren 
Besitzungen geschädigt wurden, 1324 auch 
Beke T. Dengelegy gennnut nird. (Anjoukori 
ukmiD}'tär IL 166.) 

<) Einen glänieuden Beweis dessen haben 
wir bei Weniel XII. 623, wo Johann v, Korogy 
iSpross eines aus Deutschland BiJige wanderten] 
im Jahre 1298 angibt, dass er „cum fra- 
tribus nostris carnalibuE« et non ute- 
rinis" eine gewisse Besitiaugelegetiheit ge- 
ordnet. Da er gleithieitig vuu ihrem ge- 



und deren Sühnen spricht, ist es unwider- 
leglich, dass er unter den „carnales fratres" 
die TOtt demselben, gemeinsamen Tat«r, aber 
von verschiedenen Müttern stammenden Ge- 
schwister meint. Wir haben Übrigens lum Be- 
weise dieser Behauptung noch unzählige andere 
Fälle. 

') Herr Ritter v. Puscariu sagt in seinem 
Werke : Date istorice privitorie la famüiele 
nobile romäne (Sibiju, 1892—1895), .dass Jo- 
hann Szekelys Gattin Elisabeth geheißwi, doch 
bleibt er den Beweis für diese Behauptung 
schuldig. Manche ältere Autoren geben eine 
Elisabeth Szilägji als Gattin des .Johannes 
Zekel de Hunjad" an und diese con fuge Be- 
zeichnung dürfte Herrn Puscarius Behauptung 
zugruude li^au. Natürlich ist da nur von 
Johann v. Hunyad und seiner Gattin Elisabeth 
die Bede, und soll das , Zekel" bei diesen 
Autoren der Beweis für die Siökler-Abstam- 
mung, bezn. für die Szekler-Naüonalität Johann 
Hunjadis sein. 

Das „ZäckI v. Fridau", wie Johann Stäkel;s 
Nachkommen in Steiermark genannt worden, 
ist ein Beweis dessen, dass zur Zeit, als die 
Latinisiernng der deutschen PamilienDamen in 
Siebenbürgen modern wurde, man aus Szekely 
-Ciekelius' machte. 
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Dass Wajks jüugerer Sohn Wajk II. iu juugeii Jahren und ohne Hinterlassung 
von Söhnen gestorben, bezeugt der Umstand, dass Uladislaus I., als er 1440 die 
beiden Johann, Söhne Wajks I. , belehnt, die Verleihung der Güter nicht auch auf 
den jüngeren Wajk ausdehnt, was er sicherlich gethan hätte, wenn dieser damals am 
Leben gewesen wäre. Übrigens kommt er schon am 2. Juni 1435 nicht mehr vor, 
weil damals auch nur von den beiden Johann die Bede ist. Trotzdem behauptet 
eine noch jetzt in Eussland lebende Familie, von diesem Wajk abzustammen. Nach 
den officiellen, von dem kais. russischen heraldischen Departement bestätigten Nach- 
richten und einer Familienchronik wird als Ahnherr der Wojeikoff ein gewisser 
Woitech, Sohn des Wuk-Woiko (Sohne Serbs), bezeichnet, der zur Zeit des groß- 
serbisch-bulgarischen Kelches Herr von Tirnovo in Bulgarien gewesen sein soll. 
Woitechs Sohn, auch Woitech genannt, verließ Bulgarien, wendete sich nach Preußen, 
wo ihm ein District als Herrschaft eingeräumt worden, und schließlich im Jahre 
1388 nach Bussland. Das Familienwappen, zwei Schlangen mit einer darüber schwe- 
benden Krone, soll er mitgebracht haben ^). Auf welch schwachen Füßen diese 
Ableitung steht, beweist wohl nichts deutlicher als der Umstand, dass 1388, als 
der jüngere Woitech nach ßussland gekommen sein soll, Wajks Sohn Wajk noch 
nicht geboren war. 

Wajks zweiten Sohn Johann II. nennt lAdislaus V. 1453 einen „sanguine 
frater" des Gouverneurs Johann, woraus viele den Schluss gezogen, er sei nur des 
letzteren Verwandter gewesen, und dies unter anderem damit begründen, dass ein 
und derselbe Vater doch nicht zwei Söhne gleichen Namens gehabt '). Das sieben- 
bürgische Capitel sagt aber ausdrücklich am 12. Februar 1419: „Johannis, Johanes 
et Woyk filiorum dicti Woyk nobilium de Hunyad" ; Uladislaus I. sagt am 9. August 
1440: „utriusque Joannis filiorum Woyk de Hunyad", und als König Sigmund 1435 
und 1437 beide erwähnt, geschieht es mit den Worten: Joanni Olah filii quondam 
Voyk de Hunyad et per eum alteri Joanni similiter Olah, fratri ejus carnali" 
und „utrique Johannis Olah filiis condam Woyk de Hunyad". 

Allgemein heißt es, dass König Albert diesen jüngeren Johann im Sommer 
1438 zum Mit-Bane von Severin ernannt hat, doch finden wir dies in den Urkunden 
des Jahres 1438 nicht bestätigt. Ladislaus V. sagt 1453*) nur, dass König Albert 
den älteren Johann, der bis dahin nur Truppenofficier gewesen, zur glänzenden 
Würde eines Bans von Severin erhoben und dass an seinen zahlreichen Kämpfen 
ein anderer Johann v. Hunyad, sein sanguine frater, rühmlich theilgenommen. In 
der Beihe jener Magnaten, die wir an des Königs Seite am 19. September 1439 
im Lager zu Titelröv finden, kommt Johann v. Hunyad ohne jede weitere Be- 
zeichnung vor*); hingegen ist es wahr, dass am 27. September 1439 „uterque 
Johannes de Hunyad bani nostri Zewrienses" fungieren, und Uladislaus I. am 
9. August 1440 Wajks beide Söhne Johann seine Bane von Severin nennt und 
namentUch hervorhebt, dass sich der jüngere Johann an der Seite des verstorbenen 

^) Mittheilung des Herrn Victor v. Hörn gespan Martin, hatte zwei Gregor u. s. f., und 

aus dem Jahre 1894. finden wir ähnliche Beispiele noch in der 

2) Diese Argumentation ist durchaus nicht neueren Zeit, 

stichhältig. Wojwode Ladislaus dg. Kdn hatte i ^) Teleki X, 358. 

zwei Söhne Ladislaus; Bogjlrs Sohn, Ober- | *) Ebendaselbst 72. 
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T-adisIaus CsäkJ, Wojwoiltn vou Siebenbürgen, in den Kämpfen gegen Walaeheii 
und Türken rühmlichst hervorgethan '). Allgemein heißt es auch, dass der jüngere 
Johann in der im Sommer 1442 bei 5Iaros-Szentimre gegen die Türken gefochlenen 
Schlacht seinen Tod gefunden : damit steht aber eine vom Wojwoden Johann 
V. Hunyail am 10. Januar 1442 ausgestellte Urkunde im Widerspruche. Johann 
erklärt an diesem Tage. da.ss er gewisse, ia seinen Besitz gelangle siebenbOrgische 
Güter zu seinem eigenen sowie zum Seelenheile seines Bruders Johann (den er den 
,Krieger der Krieger" nennt) dem siebenbiirgischen Capitel schenkt. Da man die 
Schlacht von Maros-Szentirare auf den Sommer 1442 setzt, ist es unmöglich, dass 
der jüngere Jobann noeb im Januar desselben Jahres gelebt haben soll, und müssen 
wir — wenn die Datierung dieser Urkunde ') richtig ist — seinen Tod in das Jahr 
1441 verlegen. 

Li derselben Urkunde sagt Jobann der ältere, dass die lieicbe seines Bruders 
Johann in der Karlsburger Kirche ruhe, wohin anch er beigesetzt werden will. 
König &{athias gibt hinwieder nm 14öO der siebenbürgischen Propste! einige öoter, 
damit sie für das Seelenheil .seines Vaters, seines Bruders und seiner Verwandten, 
deren Leichen vor dem Altare der Karlsbnrger Kirfhe bestattet sind, täglich eine 




Auf Johann L haben wir hier zu bemerken, dass das Jahr 1388, welches 
allgemein als sein Geburtsjahr bezeichnet wird, unrichtig ist. Bekanntermaßen wird 
er in der Schenkungsurkunde von 1409 schon erwähnt, und musste er somit damals 
21 Jahre ah gewesen .sein, was jedoch deshalb unwahrscheinlich ist, weil Wajk als 
Vater eines 21jährigen Sohnes 1409 wohl nicht mehr Gardist gewesen wäre; 
Johann selbst wäre nach dieser Rechnung zur Zeit der Geburt seines Sohnes 
Ladislaus (1433) 45, zur Zeit der Geburt Mathias' (1440) .sogar schon 52 Jahre alt 
gewesen, was zwar durchaus nicht unmöglich, aber auch nicht sehr wahrscheinlich 
klingt; zudem befand sich eine seiner Schwestern noch 1450 — wo er schon 
62 Jahre alt war — in so jungem Alter, dass man ihre Hand dem Böhraenführer 
Giskra anbieten durtle. Die Hauptsache liegt aber darin, dass man im Jahre 1409, 
wenn Wajk außer Johann noch andere Söhne hatte, diese doch sicherlich ebeaso 
in die Donation mit einbezogen hätte, als man es mit Johann gelhan. Da nun Wajk 
als lüardist unil Vater eines einzigen Sohnes im Jahre 1409 wohl noch ein junger 
Mann gewesen, ist es schwer anzunehmen, dass ihm sein nächster Sohn erst damals 
geboren worden sein soll, als der erste Sohn schon 21 Jahre alt war. Johanns 
Geburt fallt entschieden auf die Zeit nach lS>iS. 

Auf Johanns Schwieg<.>rmutter Katharina v. Beiyen haben wir zu bemerken, 
dasw eine Ortschaft Beijen nicht nur in Sjrraien, sondern auch im Gomitate Heves 
sich befunden. In dem syrmischen Orte stoßen wir auf die Familie v. Belyön, deren 
Mitglieder (Markus und seine Söhne Johann, Nikolaus und Michael, und des ^ Ddlya 
Söhne Nikolaus, Johann, Maka, Michael und Dalja) 1320 im Syrmier Comitute leben. 
Im 15. Jahrhundert finden wir diese Familie nicht mehr in Syrmien, doch kennen 
wir eine solche im Gomitate Heves. 

Wir linden z. B., dass der Sohn de.s Laezk, Stephan v. Beiyen, seine im 
Gomitate Heves gelegene Besitzung Szücs 1349 v^rptandet. Benedicts v. Bely^n 

') EbendaaeJfaat 90. ') TörWuelioi TÄr 1B97, S. 361. 
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Söhne Peter, Ladislaus und Michael sind 1444 Theilbesitzer von Szücs. Trotzdem 
wir aber wissen, dass die Szilagyi von Horogszeg vordem auch in Szücs Besitz 
hatten, ist es doch viel wahrscheinlicher, dass wir in letzteren Fällen nicht mit den 
Belyeni aus Syrmien, sondern mit der Familie Bellenyi aus dem noch heute im 
Comitate Gömör befindlichen Orte Beleny zu thun haben. 

Von Ladislaus sagten wir seinei*zeit, dass seine beabsichtigte Verheiratung 
mit der Tochter Ulrichs von Oilly fallen gelassen wurde. Ganz richtig! Doch wurde 
eine andere, in ihren Details uns noch unbekannte Verheiratung desselben geplant, 
da wir finden, dass Johann v. Hunyads Gesandter sich am 20. März 1453 in 
Venedig befindet, um dort aus Anlass der Vermählung von Johanns Sohne 
Ladislaus verschiedene Einkäufe zu besorgen. Er kaufte für 13.000 Ducaten 
Schmucksachen, Goldgewebe und WollstoflFe, konnte aber nur 8000 Ducaten aus- 
zahlen, worauf die Signoria von Venedig für die restierenden 5000 Ducaten 
bürgte *). 

Nach dem in den vorhergehenden Zeilen Dargestellten gestaltet sich nun die 
erweiterte Stammtafel der Hunyadi mit Bezug auf die männlichen Mitglieder 
folgendermaßen : 

Kosta, t vor 1360, colonisiert Reketye. 

I 

Sohn, t vor 1.S60, colonisiert mit seinem Vater Reketye. 



Schorb, 1360 Besitzer in Reketye. Balata, 1360 Baj, 1860 Nän, 1860 

I Besitzer in Reketye. 



I 



Wajk I. Moga Radul-Ladislaus . 

1409—1414, 1409. 1409—1419, Von einem dieser drei stammt: 

kgl. Gardeofficier, t vor 1429, Radul 1409, 

Gem.: Elisabeth Gem.: Anna 1429. Mitbesitzer von Burg Hunyad. 
Morzsina v. Demsus, 

erhalten 1409 Burg Hunyad. 



Johann I., Johann IL, Wajk IL 1419, Maria, 

t 1456. t 1441. t vor 1435. Gem.: Manzilla, Sohn des 

I walachischen Wojwoden Dan. 



Ladislaus, f 1457. König Mathias, f 1490. 
\ 

Johann IIL ^Corvin**, f 1504. 

I 



Christoph, f 1505. 

Zu diesem Stammbaume haben wir zu bemerken, dass sich im Hunyader 
Comitate (z. B. in Sziillaspatak, Macskas, Fejerviz, Livadia, Fels6-Szilvas) zahlreiche 
Familien befanden, deren einzelne Mitglieder den Nam<Mi Kosta geführt. Kosta ist 
aber — wie schon oben hervorgehoben — nichts anderes als Konstantin, welchen 
Namen die Quellen in beiden Formen gebrauchen. So finden wir z. B. schon in 
der Urkunde von 1360 einen Constantin v. Szallas und Oonstantins Sohn Niin; 
1398 aber einen Custa v. Kusor u. s. w. Diese Personen des Namens Kosta führen 
einen gemeinsamen Taufiiamen, gehören aber zu ganz verschiedenen Familien; wir 

^) Övarj I, 130. 



dörfen in ihnen durchaus nicht etwa Mitglieder einer Familie „Koste" betrachten, 
wie wir auch bei weitem niuht behaupten können, ilass sie alle insget>amnit Naeh- 
koromen des uns vor 1360 bekannten Kosta, des Ahns der Hunyadi, sind, da wir 
unter ihren Ahnen nirgends z. ß. die Nanieu von Kostas EukeUi: Balata, Kaj nnd 
Nau, linden. Da aber die Urkunde von 1360 zugibt, dass liostas Enkel auch Ge- 
schleehtsverwftudte haben, ist immerhin die Möglichkeit nii^iht ausgeschiossen, dass 
manche jener Familien, anter deren Mitgliedern sieb Personen des Namens Kosta 
tinden, eine Abzweigung von Kostas Stammgescblechte bieten. 



Am Hchlusse unserer DarHtt^llung angelangt, sollten wir dieselbe als beendet 
betrachten; wenn wir dies nicht thun, bedarf es einer Begründung. 

Das Endziel jeder wissenscballliehen Forschung ist die Erreichung der Wahr- 
heit, und der Endpunkt jeder wissenschaftlichen Disciplin gipfelt darin, dass wir 
aus den wissenschaftlichen Errungenschaften gewisse, allgemein anerkannte und zur 
Belehrung dienende Schlüsse ziehen. Wenn dies nun jedem wissenschafthchen 
Forscher erlaubt ist, sollt« der Öenealoge allein nicht berechtigt sein, hievon Ge- 
brauch zu machen?! 

Kostas Enkel, die im Jahre 1360 auftauchen, waren durchaus nicht reiche 
Leute; das kleine Reketj'e erhielten sie nur zum dritten Theil und auch dieses Drittel 
mnssteu sie mit ihren Seitenverwandten auftheilen. So ist es erklärlich, dass sie, 
wie es Schorbs Hohn Wajk gethan, wahrseheinlieh insgesammt in des Königs, richtiger 
gesagt in Militärdienste traten und somit auf dem Wege der Bewirtschaftung ihres 
Grundes und Bodens ihr Vermögen nicht so yergrößern konnten, wie es vielleicht 
ihre Geschleehtsverwandten gethan. 

Daraus zogen aber Kostas directe Nachkommen, nanientlicli Vajks unmittelbare 
Sprossen, einen Vortheil, der alle materiellen Güter flhertrifFt. W^k I. verließ die 
beschränkten Grenzen seines Geburtshauses, trat in die Leibgarde des Königs, wo 
er unter der belebenden Wirkung der ungarisch-nationalen Atmosphäre und unter 
dem EinHusse der centripetalen Kraft des Hoflebens nicht nur dem Namen nach, 
sondern auch in seinem ganzen Wesen ein ungarischer Edelmann geworden, der, 
als er die Velleitäten seiner engeren Heimat nnd seines Nationalitätenkreises abgelegt 
und Beinen Sohn in gleichem Geiste erzogen, diesem sowie seinem Enkel den zur 
Unsterblichkeit führenden Weg gebahnt. 

Denn Thatsairhe bleibt Thatsauhe ! Mögen die Bruchtheile mancher kurz- 
sichtigen Epigonpn noch so sehr daran gewöhnt sein, die in der Geschichte der 
Menschheit aufgetaufhlen hervorragenden Gestatten durch die Brille der mit leeren 
Phrasen gesehmückt<-n Einseitigkeit nnd der tendenziösen Befangenheit zu betrachten, 
und mögen sie Johann Hunyadis Individualität und Wirken wie immer beurtheilen, 
eines steht fest: dass Johann Hunyadi nur so das werden konnte, was er geworden, 
dass er mit Hintansetzung jeder Sonderi»»-strebinig, ohne Rücksicht anf das Indi- 
viduum und auf die luteressen Einzelner, einzig und allein ein gemeinüames Ziel 
zu erreichen gestrebt: die Beglückung des gemeinsamen Vaterlandes und die Stärkung 
der einheitlichen Staatsidee. 
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Nur so konnte sich jene, in der Vergangenheit der Nationen nicht zu oft 
vorgekommene Erscheinung abspielen, dass der von walachischem Geschlechte stam- 
mende Johann Hunyadi, obwohl seine Ahnen nicht aus Asien und nicht mit Pantherfell- 
überwürfen nach Ungarn eingewandert, von den erbgesessenen Magnaten desselben 
Ungarn zum Gouverneur ihres Reiches, sein Sohn aber zu ihrem Könige gewählt 
wurde. 

Jede menschliche Vollkommenheit wird aber durch menschliche Gebrechen 
gestürzt, und die höchste Entwicklung birgt in sich den Keim zum Verfalle. Wenn 
die das Geschick der Nation leitenden Kreise in ihrer verkehrten und krankhaften 
Auffassung nach König Mathias' Tode in Johann Corvin nicht einzig und allein den 
„nattirhchen" Sohn seines Vaters gesehen hätten, [dann hätte die am 29. August 
1526 aufgegangene Sonne, statt auf dem Schlachtfelde von Mohacs den Todeskampf 
einer nationalen Selbständigkeit zu beleuchten, sich wahrscheinlich in dem von dem 
Wohle der Nationen und von beglückendem Frieden zeugenden, von der Acker- 
scholle glänzend polierten Pfluge abgespiegelt. 

Anhang. 

Urkunde Tom 2. Juni 1360, mittelst welcher Eostas Enkel und Mozsanas Söhne die Orte Reketye 

und Nyires unter sich auftheilen. 

Nos Petrus viceuoyuoda Transsiluanus et Castellanus d^ Hattzak Signi- 
ficamus tenore presencium quibus expedit vniversis, Quodcum nos demandato 
domini nostri ßegis Magoifico viro domino dyonisio Woyuode Transsiluano 
et Comiti de Zonuk domino nostro literatorie dato vice persone ipsius domini 
nostri woyuode vniuersitati keneziorum et alterius huius status et condicionis 
hominibus de districtu Hatzak, pro ipsorum Juribus restaurandis, ad feriani 
quartam proximam post festum Penthecostes proxime nunc preteritum, Con- 
gregacionem generalem, ac de medio communitatis [ipsorum viros ydoneos 
et fidedignos, videlizet de kenezys duodecim, ex sacerdotibus sex et similiter 
sex ex olahys populanis, infradeclaratos pro Juratis nostris assessoribus nobis 
deputari fecissemus, Tandem ipso termino congregacionis nostre oceurente 
nobis, vnaeum eisdem Juratis nostris assessoribus ac alys huius status et 
condicionis hominibus ipsius districtus Hathzak, in eadem villa Hatzak pro 
Tribunali sedentibus causalesque processus quoslibet litigancium recto Tramite 
Juris dimetientibus, Myk filius Murk demedio aliorum causidicorum consur- 
gendo proposuit eomodo quod Stoyan et Bolyen fdy Musana, Balata Bay 
Surb et Nan nepotes Koztha cum fratribiis et consanguineis suis Posses- 
siones Eeketya et Nijres nuncupatas, in eodem districtu de Hatzak existentes 
ipsum Jure Kenezyatus de Jure concernentes , occupassent, et detinerent 

occupatas, in preiudicium sui Juris et derogamen cuius vellet ab 

eisdem Jure exposcente. Quo audito prenominati Stoyan et Bolyen fily Mu- 
sana, Balata Bay Surb et Nan nepotes Kozta ceterique fratres et consan- 
guinei ipsorum exurgendo responderunt ex aduerso, Quod prenominatam 
Reketya ipse Kozta auus predictorum Balata Bay Surb et Nan ac parens 
ipsorum cum Juuamiiie ipsius iMusana parentis predictorum Stoyan et Bolyen 
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. . . uoue plautacionis moilu eoDÜesi^eudeii . . . Musaiia . . . iluas partes 
possessioniii Reketya sine auxilio et Jauaniioe ipsius, eandem plan- 
tare et conseruare nequissent, in eandem possessionem a<l se assumpsissent 
et beneuole reeepissent, Possessionem vero Nyres ipse Miisana pater Stoyan 
et Bolyen prenominutofum cum fratribus suis in vniuersis posseBsionibus 
ipsorum habita prius et facta perpetuali diuisione, similiter ex nouo plantassent 
et condescendissent et sie easdera possessiooes . . . tenuissent et possedisseot 
et eidem Myk in nullo attiniitssent ... et notieie ynlBersorum Juratorum 
kenezyorum et alionira huius Status et i'oudicionis bomintiiii ipsius ilistrictu.s 
Hatzak oonstaret euidenter, Petentes nos ut ydeni Jurati assessores et aly 
Seniores (|ualem .... seirent per nos legitime requiaiti faterentur ueritatem. 
Quiquidem Jurati assessores videlicet Saraehenus antiquus, Prodan rnfus Roman 
filias Ghoniak, Mycbaei fiüus Gulya. Dan de Oholnokns. Kozfantyn de ZalJas, 
Nan Qlius Bay. demetrius fiUus Borbath, Bazarab longo», dusa de domsus 
Viad de Gunazfolu (?) Kenezy, Item Petrus ArcLydiaconus de Ostro, Zarapa 
de Glapatiua, Halk de Possana dalk de domsus et dragomyr de Tusta, eccle- 
siarum sacerdotes olaehaleK Item Tathemirus rufus, Stoyan pityk dictus 
Jobagiones Nan tlly Kozlantyii, Baya lilliis Buz de Clapatiua, Ladislans filius 
Zombur, dragomyr ile Zihias et Mjhel Jobagio Bazarab loagi, ceterique 
quamplurimi kenezy seniores et bomines olachales popuiani, ipsi congre- 
gacioni nohtre adherentes, per nos legitime et de consuetudine ipsius distrittiis 
Hatzak . requisiti , responsionem predietorum Stoyan et Bolyen filiorum 
Mitsana, quam et Balala. Bay, Surb. et Nan, nepotum ipsius Kozta ac 
aliorum fratrum eorundem corroborantes dictas possessiones Eeketya et Nyres 
eisdera filvs .Musana, et nepotibus Kozta, eorundemque fratribus, mo<!o 
superius declarato pertinere, et attinere, ae per antecessores eorundem Mo<lo 
quo supra plaotasse, ad eorum tidem deo debitam fidelitatemque Sacre Cho- 
rone Regie, coiiseruandam, pro dii'enda veritate, et iusliiria. obseruandam. 
tacto Tiuifice Crucis ligno prestitam, vnanimi et concordl testifieaeione attes- 
tantes affirmanmt, (Quorum quidem Juratorum et aliorum Seniorum attesta- 
cionibus et afürmacionibus factis et perceptis Tum nos, enndem Myk Rliuni 
Mm-k, super eo, si ipse in suae prDpogi(?ionis corroboraclone aliqua literalia 

Tel exhibere aul contra eorundem Juratorum attestaciones, in aliquo 

obuiare . . . ut nostro de Jure incumbit officio legitime requisitiim habuissemus 
f Tandem ipse Myk lilius Murk nuUa literalia monumenta. nutlumue euidens 
K documenlum, exhibere, nee eontrii attestaciones predietorum Juratorum et 
I Seniorum in aliquo obuiare posse^ asseruit, verum quia predicta Possessio 
f Nyres voeata, in .toto, Possessio vero Hekethya, in duabiis partibus, pre- 
^ dietis Stoyan et Bolyen, eorumque fratribus, in tercia uero parte dicta 
I Possessio Beketya, predictis nepotibus Kozta, simul cum fratribus eorundem 
^inodo quo supra legitim'^ pertinere, es attestacione predietorum Juratorum. 
) et Seniorum comprobate sunt, Ipseque Myk filius Murk in nullis verborum 
t Bnorum obstacuiis obuiare Valebat, Ideo es Causis predictis, ipsum Myk in 
■4ebitaai et iniustam aquisitionem fecisse conuincentes, dietas Possessiones 
teketya, et Nyres, videlicet ipsam Kekethyam in Tercia parte, predictis, 
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Balata, Bay, Siirb et Naii, nepotibus Kozta, cum fratribus j)redictam vero Pos- 
sessionem Nyres, siinul cum duabus partibus, ipsius ipsius (sie) Possessionis 
Beketya, predictis Stoyan et Bolyen (ilys Musana ac eorum Posteritatibus 
universis Jure Kenezyali, prout ipsorum Jus . . . auctoritate nostra Judiciaria, 
reliquimus, et commisimus, Tenere, possidere et habere, sine preiudicio 
Juris alieni, Ipsos in corporali possessione, earundem duarum villarum relin- 

quentes Datum ak. sexto die ipsius congregaeionis nostre prenotate. 

Anno Domini M"^ COC"<^ Sexagesimo. 



II. 

Die Einwanderung der Deutschen und die Hermannstädter Pröpste bis zum 

Ende des XIV. Jahrhunderts. 

Die Einwanderung deutscher Elemente nach Ungarn ist so alt wie die ersten 
ständigen Berührungen zwischen Ungarn und Deutschen überhaupt. Wenn wir von 
Ungarns vorchristlicher Periode absehen, aus der uns nur wenige, von der Fackel 
historischer Kritik noch durchaus nicht beleuchtete Punkte von ungarisch-deutschen 
Zusammenstößen berichten, erhalten wir als ersten, aber auch als bedeutendsten 
Anfang ständiger Berührungen der beiden Volksstämme jene beiläufig zusammen- 
treflfende Periode der Einführung des Christcnthums und der Vermählung des unga- 
rischen Thronerben Stephan mit der bayerischen Pürstentochter Gisela, 

Zu einer Zeit, in der die nicht consoHdierten staatlichen und gesellschaftlichen 
Verhältnisse keine Sicherstellung dafür boten, dass jemand auf dem Wege ziel- 
bewussten Strebens daheim sein Glück finde, — wo die noch nicht ganz verrauschten 
Wogen der Völkerwanderung die Erinnerungen an in der Fremde gefundenes Glück 
und Wohl noch nicht verwischt hatten und die Sucht nach Abenteuern in den an 
Faustrecht grenzenden Verhältnissen, die dem Stärkeren und Verwegeneren den Sieg 
sicherten, einen mächtigen Stützpunkt fanden, musste das gemeinschaftliche Band, 
welches Eeligion und Verschwägerung zwischen den beiden Stämmen ausgespannt, 
ein mächtiger Hebel zur gegenseitigen Berührung werden. Die Verschwägerung der 
regierenden Familien lockte die jüngeren, mit den heimischen Erb- und Besitzver- 
hältnissen unzufriedenen und schon durch die dadurch hervorgerufenen Umstände 
mehr weniger aus dem Kreise der väterlichen Umfriedung | hinausgedrängten 
Elemente der freien und adeligen Schichten zur Auswanderung in das sich jetzt 
dem europäischen Concerte anschließende Land, während den sie begleitenden Tross 
der Unfreien und Hörigen die neue gemeinsame Religion als Leitstern begleitete. 
Denn wenn es auch nicht ausgeschlossen ist, dass manche Einwanderungen aus 
damahger Zeit, die noch nach Jahrhunderten mächtige Spuren ihres Erfolgtseins 
zurückgelassen, auf das Erscheinen Einzelner zurückzuführen sind, und obwohl uns 
mannigfache Quellen die erfolgte Einwanderung nur in Form einzelner Geschlechts- 
und Personennamen überliefern, ist es unleugbar, dass jene Ankömmlinge, die in 
der neuen Heimat mit Grund und Boden beschenkt wurden und Stammväter der 
späteren Bevölkerung dieser Striche geworden, als Fremdlinge und der Sprache des 
neuen Heims Unkundige, mit der Kraft des Einzelnen durchaus nicht imstande 
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gewesen wären, auf ileu ibnea verlieheuen, jedt^nfalU unbewohnten und unbestellten 
Strecken als Einzelne Oulturstätten la gründen; es inussten hier somit die ver- 
einten Kräfte einer gleichartigen, durch Sprache und Nationalität miteinander ver- 
bundenen Masse gewirkt halben. So wie aber die wichtigsten Ereignisse 
der ältesten Entwickelungsperiodeu der Menschlieit sich in der Er- 
innerung der späteren Epigonen nnr mehr in den Namen einzelner 
hervorragender üestalten .jeuer Perioden erhalten liaben und die 
späten Nachkommen sich daran gewöhnten, die durch das Zusammen- 
wirken größerer Massen zustande gekommenen Ereignisse mit den in 
der Überlieferung zurdckgebliehenen Namen der einzelnen Helden 
BD identifieieren, so geht es auch mit der Geschichte der ältesten 
Einwanderungen fremder, bczw. ileutscber Elemente nach Ungarn; 
die Namen Tibald. Hont-Puzmün, Wezelin-Jak, Heidrich, Potho, Gut- 
Keted, Altmann-Balog, Buzüd-Hahold, Hermann etc. etc. sind ebenso- 
viele Markstein*; der nach Ungarn erfolgten iiltesten Masseneinwan- 
derung deutscher Elemente. 

Was die Zeit der Einwanderung betrifft, haben wir nur für die wenigsten 
Fälle sichere Anhaltspunkte. Es liegt auf der Hand, dass zu einer Zeit, wo die 
Besitzverhältnisse noch nicht grundbüeherlich geregelt waren, die Überlieferung die 
Urkunde ersetzte und ein in Verlust gerathenes Beweisstllck nur durch die den 
momentanen Strömungen und Laimen unterlegenen Zeugenaussagen ersetzt werden 
konnte, es den Nachkommen eingewanderter Elemente daran gelegen sein musste, 
die Zeit der Einwanderung ihrer Vorfahren in möglichst frfihe Perioden zu ver- 
legen, und dies berechtigt zu der Annahme, dass so manche Einwanderungen viel 
später erfolgt ijein durften, als die Chronistik und die atigemeine Meinung es an- 
genommen, wie wir dies heule schon in einzelnen Füllen auch urkundlich nachweisen 
können; die größte Wahrscheinlichkeit spricht aber dalin-, dass das Gros der aus- 
ländischen Einwanderer erst nach der Tatareninvasion, wo die decimierte Bevölkenmg 
und die Massenerledigung des unbeweglichen Besitzes die gUnstigsten Momente zur 
Niederlassung boten, ins Land gekommen sein dürfte, was natürlich auch die Mög- 
lichkeit dessen nicht ausschließt, dass ein und der andere Fall — wie wir dies bei 
Siebeubnrgen sehen werden — früher erfolgt sein mag, als man allgemein annimmt. 
Zu den frühesten gehören unstreitig — wie schon oben bemerkt — die wenigen 
aus der Zeit Giselas beglaubigten Fälle, wobei wir aber durchaus nicht immer be- 
rechtigt sind, anzunehmen, dass die betreffenden Einwanderer gleichzeitig mit Giselas 
995 erfolgter Vermählung ihr neues Heim betraten. Giselas Zeit erstreckt sich 
Dämhch auf ihren ganzen mehr als vierzigjährigen Aufenthalt in Ungarn, wohin wir 
somit die Mehrzahl dieser Fälle zu verlegen haben. 

Aus welchen Theilen Deutsehlands die Einwanderung erfolgt ist? Auf diese 
Frage gibt es nur eine Antwort; Aus allen Theilen, wo deutsch gesprochen wurde. 
„Graf Tibald kam wahrscheinlich aus dem bayerischen Schaunburg, Hont und 
Päzmän zu Stephans I. Zeiten aus Schwaben, Goth und Keied aus dem Breisgau. 
Altmann (Ahnherr des Geschlechtes Balog) aus Thüringen, Buzad und Hahold aus 
Meißen, Hermann aus dem bayerischen Nürnberg, Kahl im Gefolge Giselas aus 
Bayern, die Ahnen der Herren von Knrogy aus Hessen, die Deutschen von Szatnuir- 
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Nemeti zu Giselas Zeiten aus Bayern, zu denen sich die äußerst zahlreichen, von der 
an der Westgrenze des Landes gelegenen österreichischen Gegend (Krain, Kärnten, 
Steiermark, Österreich, Mähren u. s. w.) Gekommenen gesellten. 

Die Ankömmlinge mögen in der ersten Generation, als noch sowohl ihnen 
selbst als ihren neuen Mitbürgern die Geschichte ihrer Einwanderung und die 
Gegend ihrer Abstammung wohl bekannt war, nach ihrer ürsprungsstätte benannt 
worden sein, später aber, als die unmittelbaren Erinnerungen mehr und mehr ver- 
schwammen , bezeichnete man sie im allgemeinen nur als Deutsche, ohne auf jene 
Specialgegend Deutschlands Rücksicht zu nehmen, die eigentlich ihr engeres Heimat- 
land gewesen. 

In der Praxis von Mund und Schrift hat sich aber namentlich im 13. und 
14. Jahrhundert eine Doppelbezeichnung für diesen allgemeinen Ausdruck „Deutsche" 
eingebürgert, die der höchsten Beachtung wert ist; wir finden nämlich 

1. dass Ungarns deutsche Einwohner in den Urkunden theils „Theutonici", 
theils „Saxones" genannt werden; 

2. dass man bis zum heutigen Tage geneigt ist, unter den „Saxones" aus- 
schließlich Einwanderer aus dem noch heute unter dem Namen Sachsen bekannten 
Theile Deutschlands zu verstehen, und 

3. dass man unter „Saxones" in erster Reihe die deutschen Einwohner 
Siebenbürgens meint. 

Langjähriges, vergleichendes Studium des urkundlichen Materials, verbunden 
mit logischer Analyse der Ereignisse, haben mir zur Beleuchtung dieser Punkte 
Folgendes geliefert, von dem ich selbstverständlich nicht sagen kann, dass es un- 
bedingt von jedermann als unangreifbares Dogma anerkannt werden müsse. 

a) Unter „Theutonici" verstehen die älteren Quellen, besonders die Urkunden, 
in erster Reihe und in der Mehrzahl der Fälle nur jene deutschen Einwohner des 
Landes, die aus den an der gesammten Westgrenze des Landes gelegenen öster- 
reichischen Gegenden, namentlich Steiermark, Krain, Kärnten, Ober- und Nieder- 
österreich und Mähren eingewandert sind, während sie unter „Saxones" nicht nur 
jene Deutschen verstanden, deren ursprüngliche Heimat das eigentliche Sachsen war, 
sondern alle jene, die aus den außerösterreichischen, welchen Theilnamen immer 
geführt habenden Gegenden der sogenannten reichsdeutschen Länder gekommen 
waren. Am glänzendsten beweist dies letztere die Urkunde des Herzogs Koloman 
V. Slavonien aus dem Jahre 1231, mittelst welcher er den in der Nähe der Burg 
Valkö ansässigen Kömmlingen gewisse Rechte verleiht und diese Kömmlinge Teu- 
tonici, Saxones, Ungarn und Slaven nennt'). Wir sehen daher, dass die 
Saxones hier neben den Teutonici als von letzteren streng zu unterscheidende Ein- 
wohner hervorgehoben sind. 

Einen ferneren schlagenden Beweis hiefür dürfte unter anderem die Urkunde 
Andreas' II. aus dem Jahre 1230 (Fejör III. 2, 211) bieten. In dieser Urkunde 
verleiht Andreas den in dem an das siebenbtirgische Comitat (Szolnok-) Doboka 
grenzenden Szatmarer Comitate zu Szatmar-Nemeti am Szamos-Flusse wohnenden 
deutschen Ankömmlingen gewisse Rechte. Die Einwohner selbst geben an, dass ihre 

>) Fejer III. 2, 237. 
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Vorfahren einst im Gefolge der Königin Gisela naeli Ungarn gekommen sind, nnd 
Andreas ertheilt ihnen das Recht, sieh nach säehsischem Brauche (moi'e 
saionum) ihren Wtadrichler zu wählen, iinil ilass dieser mit vier Bogenschützen ver- 
pfiichtet sei, dem Könige Heerfolge zu leisten ete. Nun ist es doch absolut nicht 
aDzunebtnen, rfass Andreas bayerischen Ankömmlingen sollte Freiheilen und Privi- 
legien naeh dem in dem damaligen Herzogthume Sachsen gang uml gäbe gewesenen 
Bechte verliehen haben, selbst wenn er oder seine Rathgeber es gekannt hiitten. 
Das more Saxonum hat somit in diesem Falle nur die Bedeutung des allgemeinen 
deutschen Rechtes oder Brauches. 

Jener allenfallsige Einwand aber, dass Andreas II. damals nicht an das deutsche 
allgemeine ßeiehsreeht, sondern an jenes gedacht, welches bei den siebenbürgischen 
Sachsen gebräuchlich war, kann de.shalb nicht stichhältig wein, weil Andreas selbst 
noch kurz vorher (12i;4| bezeugt, dass letztere ihrer von Oyöcsa II. erhaltenen 
Keehte und Privilegien berüubt wurden und er — Andreas II. — dieselben 1224 
erneuere. Jener Einwand, da.ss Ungarns Kftnig in seinem eigenen Beiche nach aus- 
ländischem Rechte nicht verfahren konnte, ist deshalb nicht annehmbar, weil wir 
zahlreiche beglaubigte Beispiele dafür haben, dass manche Könimlinge in Ungarn 
Bechte und Privilegien erhalten haben, die sich an das in ihrer Heimat geltend ge- 
wesene Eecht anschlössen. 

Dass Andreas sowie seine Vorgänger und Nachfolger die aus den außerösterreichi- 
schen Gegenden stammenden Deutschen als Sachsen bezeichnet, findet nicht nur in der 
auch sonst gebräuchlichen Benützung des Theils als Ganzes (pars pro totoj seine 
Erklärung, Bondern darin, dass zu jener Zeit, wo die Kenntnis der Geographie und 
entfernter gelegener Volksstämme noch durchaus nicht auf der Höhe der Entwick- 
lung gestanden, und die Nachrichten Ober Ereignisse und Zustände von Nachbar- 
nnd Fernstaaten kaum oder nur spärlich und auch dann nur in miverlässlicher 
Form in die Gemarkungen des Auslandes gedrungen, man in Ungarn um' die 
Sachsen als vorzflglichste V'ertreter der Deutschen kannte und infolgedessen dii- 
außerftsterreichisehen Deutschen ohne Ausnahme ebenso „Sach-sen" nannte, wie man 
im Oriente noch heute die Abendländer „Franken" nennt, und selbst in unseren 
Tagen auch der gebildete Abendländer in den Franzosen die vorzüglichsten Ver- 
treter der romanischen Basse zu sehen und zu nennen gewohnt ist. Auch ist es 
nicht ausgeschlossen, dass eine der frühesten Einwanderungen thatsäehlieh aus 
Sachsen erfolgt ist, die in ihren Nachwirkungen in der Erinnerung der Epigonen 
80 nachhaltig und kräftig sich erhalten, dass man infolgedessen alle äußeröster- 
reichischen Deutschen mit der Bezeichnung Saxones belegt, und thatsäehlieh finden • 
wir ja z, B., da-'is Stephau III. den aus „Hleißen" stammenden Gottfried zur Be- 
kämpfung des Bans von Bosnien verwendete und Stephan IV. Ilö3 den aus Meißen 
stammenden Hahold zur Bekämpfung des .sich gegen ihn aufgelehnt habenden Ge- 
schlechtes Csäk nach üngarii gerufen. 

b) Wir finden die Saxones nicht nur in Siebenbürgen, sondern auch in anderen. 
Ton Siebenbürgen genug fern gelegenen Strichen Ungarns. Abgesehen davon, dass 
die Deutschen des Comitates Szepes (= Zips) Sachsen genannt wurden und ihre 
Obergespäne schon unter den Arpaden als comites Saxonum officiell vorkommen und 

man 1246 vim den in Klein-Pest wohnenden Saxones spricht (Fej^r IX, 7. 657), 
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spricht Andreas IL schon am 13. Jänner 1217 davon, dass er „den welcher Nation 
immer angehörenden Leuten, seien sie nämlich Sachsen, Ungarn oder Slaven, die 
sich auf dem Gebiete des an der Gran gelegenen Klosters vom heil. Benedict nieder- 
gelassen", gewisse Rechte verleiht^). Dass hier bei der allgemeinen Benennung der 
drei Hauptnationalitäten der betreffenden Gegend neben Ungarn und Slaven die 
Saxones doch durchaus nicht als Sachsen in des Wortes engstem BegriflFe ver- 
standen werden dürfen und dass Andreas hier doch nur einzig und allein unter 
Saxones nur im allgemeinen die Ansiedler deutscher Zunge gemeint hat, ist so klar, 
dass jede weitere Vertheidigung dieser Behauptung überflüssig ist. Wir gehen aber 
trotzdem weiter. Ein Deutscher des Namens Rüdiger hatte noch vom Könige Emerich 
(t 1204) die im Comitate Hont gelegene, noch heute existierende Ortschaft Szebeleb 
(= Klieb = Siebenbrod) erhalten, wozu Andreas IL 1211 das im selben Comitate 
gelegene Szant6 hinzuPögte. 1222 verkaufte Rüdigers Sohn Erwin seinen Szebeleber 
Besitz dem Graner Capitel; 1232 erklärt Andreas IL, dass er die dem Graner 
Capitel unrechtmäßig entrissene Ortschaft Szebeleb, in der vordem die Sachsen 
gewohnt, dem Capitel zurückgebe; 1233 erklärt er aber, wieso Szebeleb ein Jahr 
vorher von den „Sachsen" nicht bewohnt gewesen: er sagt nämlich, dass die 
deutschen Kömmlinge von Szebeleb (hospites theotonicj) sich gegen das Graner 
Capitel derart vergangen, dass sie mittelst königlichen ürtheils aus dem Orte ver- 
wiesen wurden. In derselben Urkunde sagt Andreas noch, dass die in Szebeleb dies- 
seits des Flusses Wohnenden theils Ungarn, theils Slaven, theils Theutonici sind *). 

Wir sehen somit unwiderleglich, dass dieselben Saxones, die 1217 im Honter 
Comitate neben Ungarn und Slaven genannt werden, 1233 nur mehr Theotonici 
sind, und die Saxones, die 1232 als vormalige Einwohner von Szebeleb erscheinen, 
1233 mit der Bezeichnung „Theotonici" belegt werden. Wir wissen aber auch sehr 
wohl, dass Hont und Paznian, die beiden Schwaben, die Stephan I. in seinem 
gegen den rebellischen Koppan geführten Feldzuge mit ihren Deutschen zum Siege 
verholfen, von Stephan für sich und selbstverständlich flir ihre Landsleute jene 
ganze Gegend an der Gran erhalten, die noch heute nach dem Namen des einen 
Schwaben als Comitat Hont bekannt ist; somit dürfen wir überzeugt sein, dass die 
deutsche Bevölkerung von Garan-Szentbenedek und Szebeleb sowie des übrigen 
Honter Comitates in den Nachkommen der Hont-Päzman'schen Mannschaft zu 
suchen ist, von der wir aber wissen, dass sie nicht aus Sachsen, sondern aus 
Schwaben eingewandert. 

Was bisher von den Saxones von Szatmiir-Nemeti , den Comitaten Bars und 
Hont ge.sagt wurde, dürfte somit auch auf die Saxones von Szepes, Saros und Mära- 
maros Bezug haben, und da die geradlinige Fortsetzung dieser östlichen Comitate 
direct nach Siebenbürgen führt, werden wir schon durch ein geographisches Moment 
zur Betrachtung der diesbezüglichen siebenbürgischen Verhältnisse bewogen. 

c) Dass auf einem beträchtlichen Theile Siebenbürgens zur Zeit der Arpaden 
Mch deutsche Ansiedler niedergelassen und die Deutschen Siebenbürgens sich noch 
heute „Sach.sen^ nennen, ist eine bekannte Sache ; ebenso bekannt ist die allgemeine An- 
nahme dessen, da.s.s diese Sachsen über Berufung des Königs Gyecsa IL, somit zwischen 



»j Knauz Monum V/icl Strigon. I. 212. 2) Knauz, I. 288, 298. 
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1141 und 1162, nach Siebenbörgen gekommen und dass die Frage, ob gleichzeitig 
mit ihnen jene Flandrpr, von denen die Urkunden eine kurze Zeit sprechen, mit 
eingewandert sind und man in diesem Sinne von einer einmaligen unter Gy^esalL 
eribigten großen Einwanderung sprechen müsse: von einem Theile der Forscher 
bejaht, von einem anderen aber in Frage gestellt wird. Meiner unmaßgeblichen 
Meinung nach sind die Ergebnisse der bisherigen Forsehuug noch durchaus nicht 
derartige, dass man auf ihrer Grundlage diese Frage schon ais spruchreif betrachten 
könne, und ist die ganze Sache sowohl mit Bezug auf Zeit, als Ui'sprung und Aufein- 
anderfolge der Einwanderung nocli vieler Erörterungen wert und bedOrflig. 

Vor allem sei die Thatsache betont, dass die Deutsehen Siebenbürgens in den 
uns bekannten Urkunden seit 1206 allerdings Saxones genannt werden, sie werden 
aber schon früher. 1191 vom Papste, 1204 vom üngarnkönige „Theutoniei Ultra- 
silvanorum" bezw. „Transsiluanenses" genannt'), und so wechselt im Laufe der 
Jahre ihre Bezeichnung in den Urkunden miteinander ab. Wären die Deutschen 
Siebenbürgens seinerzeit von der königlichen Kanzlei oder den maßgehenden Fac- 
toren zu jeder Zeit und bei jeder Gelegenheit als unzweifelhaft aus sächsischer 
Gegend stammende Ansiedler gehaUen worden, so hätte man — die Flandrer aus- 
genommen — von ihnen immer und überall nur als von Sachsen, nicht aber auch 
als Ton Teutonen gesprochen, so dass also auch bei ihnen die Behauptung dessen 
Recht behält, dass wir unter diesen Sachsen bei voller AuJ'rechterhaltung dessen, 
dass manche Ansiedlernachschübe wirklich aus Sachsen gekommen, im großen und 
ganzen wie bei den in anderen Strichen gelebt habenden Saiones, doch nur „Reichs- 
deutsche" im Gegensätze zn den österreiehischen Teutonen zu erkennen haben, 
Dass Andreas II. 1224 im „Andreanum" von seinen sämmtlichen siebenbürgisehen 
Teutonen-Kümmlingen spricht, beweist, dass er an Deutsche im allgemeinen denkt, 
und wenn er von diesen sagt, dass sein Großvater Gyecsa sie berufen, so ist dies 
nur eiii Beweis dessen, dass die separate Hervorhebung der Flandrer als solcher, 
die von Gyecsa factisch eingeführt wurden. 1224 nicht mehr nöthig und die Ver- 
schmelzung der gesammten Kämmlinge zu einer einzigen compacten Masse, wie es 
ja auch der König anstrebt, bereits erfolgt war. 

Dass Gjecsa II. oder richtiger sein staatskluger und tüchtiger Oheim, Ban 
und Palatin Belosch zur Sicherung und Stärkung des durch Kriege nach außen und 
iniien geschwächten Kelches Fremde, darunter auch Deutsche, ins Land gerufen, 
ist seihst dann unbestreitbar, wenn wir zur Unterstützung dieser Behauptung auch 
nur eine einzige unanfechtbare urkundliche Quelle hätten, und diese besitzen wir ja. 
Er selbst sagt in seiner in den Fünfzigerjahren des 12. Jahrhunderts ausgestellten 
Urkunde, dass die sieh adeliger Abkunft erfreuenden Ritter Gottfried und Albrecht 
auf seinen Ruf ihr väterliebes Erbe verlassen und nach Ungarn gekommen sind, 
wo er ihnen in Änerkennimg ihrer ihm geleisteten Dienste in den Comitaten Karakö 
(lag im Eisenburger ComilateJ und Sopron {= Udenburg) einige Ortschaften verleiht. 
Sein Sohn Stephan III, ergänzt diese Angaben U7I damit, dass er die beiden 
mter seinem Vater eingewanderten Gottfried und Albrecht „hospites teotonici" 
nennt*), welche Bezeichnung, verbunden damit, dass ihnen in den an Osterreich 




I) Zimmermann und Werner, OrVundenbuch. I. ' 
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grenzenden Coraitaten Eisenburg und Ödenburg Guter verliehen wurden, und ihre 
Nachkommen stets nur als Herren des im Ödenburger Comitate gelegenen Franko 
(= Frankenau), Szelesküt (= Breitenbrunn) und der im Comitate Eisenburg ge- 
legenen Orte Sär und G6sfa galten, mit Bestimmtheit vermuthen lässt, dass diese 
Teutonen aus Österreich eingewandert waren. Somit liegt es sehr nahe, anzunehmen, 
dass Gyecsa IL auch andere Deutsche, also Reichsdeutsche, in sein Land gerufen, 
apodiktische Daten aber und unfehlbare Jahreszahlen haben wir hiefth* nicht. 

Unleugbar ist hingegen die Thatsache, dass die in Siebenbürgen bis 1199 als 
„Flandrer" bezeichneten Kömmlinge') ober Gyöcsas IL Berufung nach Ungarn ge- 
kommen sind; es beweist dies direct Cardinal Gregor von St. Apostolo mit Berufung 
auf B61a IIL in seiner ohne Datum ausgestellten Urkunde '), indirect Andreas IL im 
„Andreanum"; denn obzwar letzterer 1224 nicht von Flandrern, sondern von den 
siehenbörgischen Teutonen spricht, die Gyöcsa IL ins Land gerufen, liegt es klar, 
wie schon oben betont, dass er die besondere Hervorhebung der Flandrer nicht für 
nöthig gefunden und dieselben als in den Gesammtverband der Deutschen in Sieben- 
bürgen aufgegangene Kömmlinge betrachtet. Der Wille Andreas', dass das ge- 
sammte Volk von Broos bis Draas nunmehr als ein einziges, d. h. compactes Volk 
gelten solle, ist ein glänzender Beweis dessen, dass es vordem nicht ein solches ge- 
wesen; wären die Flandrer gleichzeitig mit den Sachsen oder Deutschen überhaupt 
auf Gy^csas Berufung zur selben Zeit eingewandert, so wäre die Verfiigimg des 
Andreanums nicht nöthig gewesen ; als wenn auch nicht durch gemeinsame Sprache 
und Abkunft, aber doch durch gleichzeitig erfolgte Ansiedlung, gleichzeitig em- 
pfangene Rechte, gleichzeitig übernommene Pflichten, kurz, durch Interessengemeinsam- 
keit schon mit einander eng verbunden, hätten sie nicht erst beiläufig sechzig Jahre 
später durch königlichen Spruch in eine Union gebracht werden müssen; es liegt 
somit mit fast apodiktischer Sicherheit die Annahme vor, dass die unter Gyecsa IL 
unleugbar erfolgte Einwanderung sich eben nur auf die Flandrer bezieht. Ein weiterer 
Beweisgrund hiefiir liegt darin, dass kurz nach der Gründung der deutschen Propstei 
von Szeben, wie wir dies im weiteren Laufe dieser Zeilen sehen werden, die Frage 
auftauchte,' ob ein gewisser Theil der Flandrer dem Sprengel des siebenbürgischen 
Bischofs oder jenem des neuen Propstes zugehöre, welche Frage laut Zeugnis des 
Cardinais Gregor von St. Apostolo durch B61a III. dahin beantwortet wurde, dass 
er gelegentlich der Stiftung der Propstei dieser nur jene Flandrer zugetheilt haben 
wollte, die seinerzeit von seinem Vater Gyecsa auf gewissen noch uncultivierten 
Gebieten angesiedelt wurden. Aus dieser Fassung geht doch unwiderleglich hervor, 
dass, da die neugestiftete deutsche Propstei außer diesen auf uncultivierte Strecken 
berufen wordenen Flandrern noch andere Angehörige zugewiesen erhalten, es zur 
Zeit, als Gyecsa die Flandrer berufen, schon andere, von Deutschen bewohnte culti- 
vierte Striche gegeben haben musste, von solchen Deutschen, die also schon früher 
sich daselbst niedergelassen hatten. Bei einer gleichzeitig mit den Deutschen unter 
Gyecsa erfolgten Ansiedlung wäre auf Grundlage der durch gleichzeitige und gleich- 
mäßige Erwerbung von Rechten und Pflichten schon längst vor sich gegangenen 
und allseitig anerkannten Union der beiden Nationen die obige Streitfrage kaum 

^) Nach 1199 stoßen wir in dem citierten ürkundenbuche nicht mehr auf diese Bezeichnung. 
«) Urkundenbuch I. 2. 
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(legenst&iid eines Proeesses geworden, und da in der ganzen Krage eben nur der 
Klandrer und mit keinem Worte der Detitsrhen, gleip-hviel ob Teutonen oder Sachsen, 
Erwähnung geschieht, so liegt es auf der Hand, dass man in diesem Falle von den 
Flandrern als von einem er-^it später, natb Hchon längerem Äut'entbalte der Deotsehen 
in diese Gegend gekommenen Theile der Bevölkerung spriebt. Mit dieser logischen 
Thatsache stimmt auch die Überlieferung recht zusammen, die den Gründer Hermann- 
stadts. den vornehmen Hermann, schon zu Giselas Zeiten aus dem iiayerischen 
NOrnberg nach Ungarn einwandern liisst, eine Überlieferung, die selbst der durch 
seine Stellung hieau am eliesteii berufen gewesene Simon von Keszö ilbernommen. 
und aus der wir als historischen Kern jedenfalls das Eine herauszuschälen berechtigt 
sind, dass der Grundstock der deutschen Einwanderung in Siebenbürgen, gleichviel 
oh die Ankömmlinge Sachsen oder nur Reichsdeutsche im allgemeinen waren, wenn 
auch nicht eben zu Giselas Zeilen, so doch jedenfalls in die Zeit vor Gydesa 11. zu 
verlegen und in den Flandrern nur ein unter Gyecsa 11. erfolgter, von deutscher 
Mischung freier Nachschub zu betrachten ist. — Soviel Über das Wann der Ein- 
wanderung. 

In dem Ausdrucke „Flandrenses" nur einen Sprachgebrauch zu sehen und die 
Flandrer mit den Deutschen, beziehungsweise Sachsen zti identifieieren, ist eine 
durch nichts bewiesene, nnbegründete und der logischen Zusammenrügung der 
Tbatsaehen direct widersprechende Combination. Mit den Worten: 

„Aus Franken kamen wir; nur einzelne 

Entstammen Flandern; diesen wenigen auch 

Ward I'^rankcn eine Heimat schon seit .lahren; 

Doch deutschen Blutes sind wir alle. alle. 

Weil ich ein Flandrer selbst, benennt der König 

Irrthfiinllch Flandrer uns in seinen Briefen" 
den Knoten entzweiznhauen, durlle sich nur der Dichter erlauben, dem pragmatischen 
Gesehichtsforscher sind solche Licenzen nicht gestattet. Denn wenn wir auch von 
des Oardinals und Belas III. geographischen Kenntnissen keine große Meinung 
hätten, ist es dooh schwer anzunehmen, dass sie zwischen Flandrern und Deutschen 
keinen Unterschied sollten gekannt haben; anzunehmen aber, dass zu einer Zeit, wo 
noch zahlreiche der unter Gyöcsa Eingewanderten am Leben sein mussten, diese 
nicht gewusst haben sollten, wer sie seien und woher sie gekommen, und dass da- 
mals, wo höchstwahrscheinlich noch manche jener Mauuer, die im Auftrage der 
ungarischen Regierung die Sache der Einwanderung leiteten und durchftlhrten, sich 
»m Leben befunden, ea diesen hätte unbekannt sein sollen, wann und woher sie 
dem Lande neue Einwohner gebracht, ist absolut undenkbar. 

Die Flandrer werden nach 1199. wo noch flandrische Geistliche vorkommen, 
nicht mehr erwähnt; infolge ihrer Minorität war die besondere Hervorhebung ihrer 
Nationalität entweder nicht mehr nöfhig. oder waren sie. was das Wahrscheinlichere 
ist, schon bald nach 1199 in dem Gros ihrer deutschen Umgebung aufgegangen"). 



') Im Jahrgänge 1896 der „Baiträge zur 
Geschichte der deutEchpn Sprache und Literatur" 
weist John Meyer auf eine im Bäuerischen 



heaBisehen Urkundetibuche enthaitene Urkunde 
vom 9. äeplembfr 1^13 hin, die folgenden 
Passus enthäll; ,profiteuiur, qund in OppolJich- 
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Ein Theil der ältesten deutschen Einwanderer in Siebenbürgen hat aus uns 
uuoekannten Gründen, die aber jedenfalls localer Natur waren, sich in unmittelbarer 
Nähe des schon bestanden habenden Szebeny (im späteren Sprachgebrauche Szeben, 
lateinisch zuerst Cipinium, dann Zebyn, später in mannigfacher Schreibweise) 
niedergelassen und daselbst die Villa Hermani gestiftet. Wäre zur Zeit ihrer 
Niederlassung noch kein Szeben bestanden und hätten die Ansiedler den ersten 
Grundstein Szebens gelegt, so wäre es undenkbar anzunehmen, dass die von ihnen 
gegründete, von allem Anfang an von ihnen bevölkerte und doch sicherlich unter 
dem ihr von ihnen gegebenen deutschen Namen zur allgemeinen Kenntnis gelangte 
Ortschaft von Ungarn und Walachen nachträglich einen anders lautenden, ja ganz 
fremdklingenden Namen hätte erhalten sollen — wie es hinwieder auch nicht glaub- 
lich ist, dass die Deutschen, falls sie sich in dem schon bestandenen Szeben, inmitten 
der dort angetrofifenen Einwohnerschaft niedergelassen, den bereits vorgefundenen 
Namen Szeben eigenmächtig in den gar keine sprachliche Verwandtschaft in sich 
bergenden Namen Villa Hermani oder Hermannsdorf (-stadt) sollten umgewandelt 
haben. 

Die fast mit zwingender Nothwendigkeit sich ergebende Erklärung kann nur 
dahin lauten, dass die unter eines Hermanns AnfQhrung — als welchen wir ganz 
getrost, wenn auch nicht mit unbedingter Annahme der Jahreszahl, den Nürnberger 
Hermann Simons v. Keszß annehmen dürfen — sich Angesiedelten in unmittelbarer Nähe 
von Szeben ihre Wohnstätten aufschlugen und die von ihnen erbaute Ortschaft nach 
dem Namen ihres Anfllhrers Hermannsdorf =: villa Hermani nannten, unter welcher 
Bezeichnung wir sie übrigens nach ürkundenbuch I. 27 erst 1223 ein einzigesmal 
finden. Die neue Ansiedlung bildete bei aller Wahrung ihrer communalen Selbst- 



httssen VIII. jugera cum dimidio hereditatis 
nostrorum con sangui neor am , qui 
qaondam V ngariam fugerant, monasterio 
in Engeltail pro VIU. marcis legalium dena- 
riorum vendidimus'*. Aus diesem Passus schließt 
der Verfasser, dass die Flüchtlinge deshalb ins 
ferne Ungarn gezogen, weil sie daselbst zweifel- 
los Bekannte und Verwandte hatten; sein zweiter 
Schluss lautet wörtlich: „es ist ziemlich klar, 
dass nur Siebenbürgen gemeine sein kann und 
nicht etwa die Zips". Ludwig Kropf, ein geist- 
reicher und mit seltener Rührigkeit begabter 
Vertreter der jüngeren ungarischen Historiker- 
garde, theilt diese Notiz in Begleitung einiger 
resümierender Worte über den gegenwärtigen 
Stand der Forschungen bezüglich der Herkunft 
der Siebenbürger Sachsen im Jahrgange 1S99 
der MSz&zadok** unter dem Titel „Über den 
Ursprung der Siebenbürger Sachsen" mit. 

Die Meinung, dass unter den obigen, nach 
Ungarn Geflüchteten nur solche zu verstehen 
sind, die nur zu ihren in Siebenbürgen leben- 
den Stammesgenossen, beziehungsweise Ver- 
wandten gezogen, findet in dem citierten Ur- 



kundenpassns durchaus keinen so starken Stütz- 
punkt, dass man hieraus positive Daten zur 
Aufhellung der Herkunft der Siebenbürger 
Deutschen erlangen könnte; der Passus spricht 
erstens nicht von Siebenbürgen, sondern von 
Ungarn; 1313 war aber Siebenbürgen in Deutsch- 
land zum mindesten ebenso bekannt wie Ungarn ; 
zweitens wissen wir ja, dass Reichsdeutsche sich 
auch in den Comitaten Bars, Pest, Pilis, Hont, 
Saros, Szepes, Maramaros und Szatm&r befan- 
den, nicht zu vergessen, dass wir auch in der 
kroatisch- slavonischen Gegend auf ihre Spuren 
stoßen. Viel wichtiger wäre die Entscheidung 
der Frage, ob die Verkäufer aus dem Jahre 
1313 in der nach Ungarn erfolgten Flucht ihrer 
Verwandten ein Ereignis verstehen, welches sich 
kurz vor 1313 abgespielt, oder ob sie auf eine 
seit längstvergangener Zeit sich in der Erinne- 
rung erhalten habende Sache hinweisen, denn 
im letzteren Falle wäre obiger Passus zur Be- 
leuchtung einer anderen noch dunklen Frage 
einigermaßen geeignet, von der aber an anderer 
Stelle die Rede sein soll. 
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ständigkeit in teiTitorialem Sinne so lange eine Vorstadt, ein suburbium von Szeben, 
bis infolge der durch die im Laufe der Zeit beträchtliche Zunahme der Bevöliiening 
bedingte Vergrößerung derselben die zwischen beiden Städten bestandene räumliche 
Entfernung vollständig ausgeglichen wurde, — und als mit der Zeit die Deutschen 
durch geistiges Übergewicht die eigentlichen Factoren der bereits miteinander 
verschmolzenen Orte geworden, rausste der Namen Szeben jenem der vorgeschrittenen 
rilla Hermaui, nunmehrigen Civitas, Hermannstadt weichen. Am Anfange des 
letzten Jahrzehnts des 12. Jahrhunderts war das zum Mittelpunkte der sieben- 
bürgisehen Detitschen gewordene Hermannstadt, das in den offieiellen Schriftstücken 
indes auch fernerhin Cibinium = Szibin = Szeben genannt wurde, schon zur Er- 
richtung einer daselbst ihren Sitz aufzuschlagenden deutschen Propstei reif. 

1. Der erste Propst: P. 1190—1198- 

Gregor v. St. Apustolo, der in der ersten Promotion des Papstes Clemens lU., 
1188, unter dem Titel von „St. Maria in porticu" zum Cardinal-Diacon ernannt 
wurde, war päpstlicher Legat in der Lombardei, Ungarn und Sicilien. Genaue chrono- 
logische Daten darüber, wann er seine Legation in Ungarn angetreten, haben wir 
nicht; die größte Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass sie mit dem dritten Rreuz- 
zuf^e und dem während desselben in Ungarn stattgefundcnen Aufenthalte Kaiser 
Friedrichs I. in engem Zusammenhange steht. Als einziges Resultat dieser Legation 
ist uns nur bekannt, dass während derselben Heia III. die deutsch-siebenbürgische 
Propstei stiftete und Legat Gregor von St. Apostoto während seines Aufenthaltes 
in Ungarn sie bestätigte, selbstverständlich soweit dies im Machtkreise des Legaten 
gestanden; aus den Worten des Papstes Cölestin III. vom 20. December 1191, 
dass der Legat die Stiftung „privilegii sui munimine roboravit et apostoliea post- 
modum auctoritas confirmavit", geht klar und deutlich hervor, dass die 
Stiftung noch von Cölestins Vorgänger Clemens 111. bestätigt wurde, sonst hätte 
es ja keinen Sinn, dass Cölestin III. am 20. December 1 IUI obigen Worten sofort hin- 
zugefügt: „eaudem institutionem ratam habentcs, praecepimus" etc.'). Da Clemens lU. 
am 20. März 1191 gestorben, dUrfen wir die Errichtung der Propstei auf den An- 
fang des Jahres 1190 setzen. 

Der neue Propst, von dessen Namen wir nur den Anfangsbuchstaben P. (wahr- 
scheinlich Peter oder Paul) kennen, war ein intimer Freund des Legaten Gregor. 
Aus seiner Vorgeschichte ist nichts bekannt, da uns um diese Zeit kein geistlicher 
Würdenträger begegnet, den wir mit ihm identifieieren könnten. 

Trotz der Freundschaft des Legaten und der am 20. December 1191 erfolgten 
Bestätigung des neuen Papstes Cölestin, brachte die Propstei ihrem ersten Inhaber 
Unannehmlichkeiten. Hadrian, der seinerzeitige Bisehof von Siebenbürgen, dem 
die Errichtung der freien Propstei, wie es seheint, nicht ganz genehm war, erhob 
einige Jahre nach der Bestätigimg des Papstes seine Einwendungen 'gegen den 
Umfang des Propsteisprengels, soweit derselbe auf die in SiebenbUrgen ansässig 
gewesenen Flandrer Bezug nahm ; gelegentlich der Deutung der durch Böla HL 
gegebenen, vom Legaten Gregor bekräftigten Stiftungsurkunde vertrat der Propst 

') Knsn! I 141. 
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den Standpunkt, dass sämmtliche Flandrer seiner Propste! zugetheilt werden, 
während der Bischof die Behauptung aufstellte, Bela und der Legat hätten seiner- 
zeit nur jene Flandrer der Propstei zugetheilt, denen vordem Gyöcsa II. die un- 
bewohnten und brach gelegenen Strecken des Landes angewiesen. Da raan zu Hause 
die Streitfrage nicht erledigte, wandten sich beide Parteien an den Papst, der die 
Angelegenheit dem damals sich schon außerhalb Ungarns aufgehaltenen Cardinal 
Gregor zur Meinungsäußerung übergab, da er doch der geeignetste Mann dazu war, 
B^las seinerzeitige Intention am richtigsten zu erklären. In seinem hierauf ab- 
gegebenen Referate sagt der Legat, dass er seinerzeit den König in Veszprera in 
Gegenwart der ßeichsgroßen betreflfs seiner Meinung befragt und zur Antwort er- 
halten : es sei weder vor noch nach der Errichtung der Propstei seine Absicht ge- 
wesen, andere Flandrer dem Propsteisprengel einzureihen, als jene, die damals auf 
den ihnen von seinem Vater Gyecsa angewiesenen unbewohnten Strichen sich auf- 
gehalten; auch er -- der Legat — sei seinerzeit derselben Ansicht gewesen und 
theile sie heute noch. 

Ein anderer Forscher ^) setzt den Zeitpunkt der Entscheidung dieser Streit- 
frage auf die Zeit von 1192 bis 1196 und begründet dies damit, dass die Urkunde 
des Cardinallegaten Gregor für jeden Fall nach der Urkunde des Papstes CölestinllL vom 
20. December 1191, aber sicher noch zu Lebzeiten des in der Urkunde (des Legaten) 
genannten Königs Bela III. ausgestellt worden ist, welch letzterer am 24. April 1196 
gestorben. 

Dem gegenüber sei es mir gestattet, einen hievon abweichenden Standpunkt 
einzunehmen. 

Es ist allerdings wahr, dass des Legaten Urkunde mit keinem Worte klar und 
deutlich erwähnt, Bela III. sei nicht mehr am Leben, dies ist aber in unserem 
Falle nicht maßgebend, weil wir auch sonst genug Beispiele dafür kennen, dass 
man gelegentlich der Erwähnung verstorbener Personen sie nicht ausdrücklich als 
verstorben bezeichnete und weil diese Frage speciell auf ganz anderer Grundlage 
hier entschieden werden muss. 

Es handelte sich darum, die gelegentlich der Gründung der Propstei von 
Bela III. gehegte Absicht, beziehungsweise Meinung zu deuten, oder, was klarer 
lautet, „um die Interpretation eines Wortes Belas". Nun liegt es doch auf der Hand, 
dass zur Klärung der Frage es im ganzen Lande keinen competenteren Mann geben 
konnte, als eben B61a selbst; ihn — falls er zur Zeit der Streitfrage gelebt — über- 
gehen und die Deutung seiner Worte dem Papste, der an der Sache nicht un- 
mittelbar betheiligt war, zu überlassen, wäre im höchsten Grade widersinnig gewesen, 
wie es auch vom Legaten Gregor selbst widersinnig gewesen wäre, bei Belas Leb- 
zeiten den kühnen Ausspruch zu machen, er sei die berufenste Person dazu, die 
Deutung der Rede des Königs zu geben. Dieser Ausspruch des Legaten lässt es 
mit apodiktischer Gewissheit zu, dass die Streitfrage erst nach Belas Tode auf- 
getaucht; dass raan sie erst damals aufwarf, findet darin seine Erklärung, dass eine 
oder die andere der streitenden Parteien es nicht gerathen fand, die Frage bei 
Lebzeiten des Königs zu ventilieren. Da wir nun getrost annehmen dürfen, dass 

1) Urkundenbuch I. 8. 
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vom Momente des Aaftauchens' der Frage bis zu deren durch den Papst erfolgter 
Beantwortung doch sehr leicht ein bis zwei Jahre verflossen sein mögen, ist die in 
des I:^pstes vom 15. Juni 11S8 datierte Urkandu aufgenommene Begutachtung des 
Cardinaltegaten Gregor ebenfalls auf 119» und selbstverständlich auf die Zeit vor 
dem lö. Juni dieses Jahres zu setzen'). Propst P. ist in den späteren Urkunden, 
bezieliungsweise nach 1198 nicht mehr zu äuden. 

2. Desider 1199—12(2, t 1228. 

Dass die Szebener Propstei bald nach ihrer Errichtung schon zu den ge- 
suchten Beneficieu gehörte, beweist der Umstand, dass schon ihr zweiter, uns be- 
kannter Inhaber Desider mit der damals äußerst einllussreicheu Würde des könig- 
lichen Kanzlers bekleidet war. 

Im Jahre 1199 taucht dieser Desider, von dessen früherer Geschichte wir 
nichts wissen, als Kanzler des Königs auf-) und finden wir ihn noch im selben 
Jalire als Propst von Szeben; beide Wflrden behält er bis 1202'). in welchem 
Jahre er das durch den Tod des Bischofs Johann in Erledigung 'gerathene Bisthum 
Csanäd erhielt. Auf dem bischöflichen Stuhle treEfen wir ihn bis 1228, und da noch 
iu demselben Jahre Biics dg. Lud als Bischof von (Jsanüd erscheint und Desider 
nach 122ä nicht mehr erwähnt wird, liegt es klar, dass er 1228 gestorben. 

3. Propst K. 1211 — 1212. 

Wer 1202 auf Desider gefolgt, wissen wir nicht. Bis zum 1&. Juli 1211 spricht 
keine einzige Quelle von seinem Nachfolger. An diesem Tage beüehlt Papst Innozenz 111. 
dem Bischof von Siebenbürgen, dass er die auf Meister K. gefallene Wahl zum 
Szebener Propste untersuchen und im Falle eines zufriedenstellenden ßesultates ihn 
bestätigen solle. Am 18. Jänner 1212 schreibt derselbe Papst dem erwählten Erz- 
bisebofe und dem Propste von Kaloesa, sie mögen den vom Ungarnkönige zum 
Propste ernannten Meister B. in seine Propstei einführen *). Da es nun nicht an- 
zunehmen ist, dass die Propstei von 1202 bis 1211 unbesetzt gewesen, muss die 
Eruierung des während dieser Zeit fungiert habenden Propstes (vielleicht waren es 
auch mehrere) späteren Entdeckungen vorbehalten bleiben. 

Ueber R.'a Person ist nichts Näheres bekannt. Da wir keine Spur dessen 
Süden, dass er zum Bischof avamiiert und noch 1212 ein anderer Propst von Szeben 
erscheint, hat es alle Wuhrscheinhchkeit für sich, dass R. vielleicht noch vor seiner 
Investitur gestorben. 



') Urkundenbuch 1. 2. 4, Cardiiül Gregor 
Ton ä(. Apostolo spielt in dieser Ängelegcuheit 
weiter keine Itülle Wir stol^ea noch auf ihu 
am 16. Mai 1193, an welchem Tage er iiocli 
hI« plpstlicher Legat iu Ungarn weilt*), und 
I19S, ab er in der streitigen Angelegenheit 
dcB Erabisiihofs von SpnlHtn und dessen Diüi^äe 
pipgtUcher ficvullmäi'htigter i.st. Da 1205 Jakob 

•) F«j*r II SS!. 
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Galoii, Bischof von Vercetil, xum Cardinal von 
St, Maria in Porliuu ernannt wurde, ist Gregor 
ISüä uicht mehr am Leben. Im Juni 1S06 
linden wir ihn als verstorben bezeicbneU 

3| Tkali'ic. Hon. eccl. Zagrab. 1. 7. 

ä) Fejer II. 377. Ham-okmänylilr V, 6. 
Knaui I. 162, 16-1. VkMü 1. 9, 11. Weuiel 
1, -i-M. Vi. T2b. XI. 73, 

*j Fejer ilL i, 113, 111. 
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4. Thomas. 1212. f 1224. 

Im Jahre 1209 lernen wir einen Thomas als ersten Vicekanzler kennen, ohne 
dass uns die durch ihn bekleidete geistliche Würde genannt wird^). 

Im selben Jahre wird er aber schon Kanzler, ohne hiebei als Inhaber einer 
geistlichen Würde bezeichnet zu sein; die Urkunde bei Wenzel XL 102, die ihn 
1209 Kanzler und Propst von Stuhlweißenburg sein lässt, gehört, da sie im sechsten 
ßegierungsjahre Andreas' II. ausgestellt ist, in das Jahr 1210 *). Im Jahre 1210 
ist er Propst von Veszprem und Kanzler, welche beide Stellungen er auch 1211 
einnimmt. In der ersten Hälfte des Jahres 1212 ist er dabei auch Propst von 
Szeben'); in der zweiten Hälfte wird er Propst von Stuhlweißenburg und gibt die 
Propsteien Veszprem und Szeben ab; als Kanzler nennt er sich jedoch von jetzt an 
„Kanzler des gesammten Ungarns" im Gegensatze zu seiner früheren Bezeichnung 
als „Kanzler des königlichen Hofes". Als Propst von Stuhlweißenburg und Kanzler 
Ungarns kennen wir ihn bis 1217, in welchem Jahre er zum Bischof von Eger 
(= Erlau) gewählt wurde. Als solcher begleitete er Andreas II. auf dessen Palästiua- 
fahrt. Bis Ende 1223 blieb er Bischof von Eger; Anfang 1224 wurde er zum Erz- 
bischof von Gran ernannt, konnte sich aber dieser Würde nicht lange erfreuen, da 
er noch im Laufe 1224 gestorben. 



5. Floreutin. 1230. 

Wer 1212 auf Thomas gefolgt, ist unbekannt; die Lücke in der Reihenfolge 
der Pröpste von Szeben ^dauert jetzt 18 Jahre, da wir erst 1230 wieder einen Propst 
von Szeben kennen lernen. In diesem Jahre bestätigt nämlich das Graner Capitel, 
dass des Münzers Lorenz Witwe Almanda ihren an der Gran gelegenen Besitz Kis- 
Tata dem Graner Domherrn und Propste von Szeben: Flore nt in, verkauft und 
dass letzterer in eigener Person vor dem genannten Capitel die Kaufsumme erlegt 
habe *)• 



1) Knauz I. 192, Wenzel XI. 94. 

2) Fejör III. 1, 120, 123, 124. Wenzel XI. 
115. 

3) Dieselbe Urkunde nennt ihn aber Propst 
von Stuhlweii^enburg, wovon keine einzige der 
uns sonst bekannten Quellen etwas weii^; auf 
Grundlage dessen könnte man leicht annehmen, 
dass der Propst Thomas von Stuhlweißenburg 
und der gleichnamige Propst von Veszprem 
aus dieser Zeit zwei verschiedene Personen seien ; 
eine logische Erwägung der Eanzlerverhältnisse 
und der Besetzung beider Propsteien nöthigt 
jedoch zu dem Schlüsse, dass die betreffende 
Urkunde entweder falsch datiert oder das „Al- 
bensis» auf einem Fehler beruht. Wir kenneu 
eben bis 1212 keinen Stuhlweißenburger Propst 
Thomas. 

*) Knauz I. 273. — Das „Urkundenbuch 
zur Geschichte der Deutschen in Siebenbürgen ** 
I. 606 identificiert diesen Besitz mit dem noch 



heute im Comitate Esztergam (= Gran) ge- 
legenen Orte Täth, was aber nur auf eine voll- 
ständige Unkenntnis der betreffenden geogra- 
phischen Verhältnisse deutet. Bei der Be- 
stimmung des obenerwähnten Besitzes ist darauf 
Kücksicht zu nehmen, dass man die Stadt Gran 
im Lateinischen „Strigonium'', das Comitat 
Gran jedoch „comitatus Strigoniensis*' genannt 
und das in der Urkunde vorkommende „juxta 
Groll" soviel heißt als „am Gran-Flusse ge- 
legen''. Die Donau theilt das Comitat Gran 
in zwei Theile, in den Bezirk Gran und in 
jenen von Pärkäny, und finden wir in ersterem 
allerdings den Ort Tath. Diesen dürfen wir 
aber mit der in der Urkunde unter dem Namen 
Tata vorkommenden Besitzung deshalb nicht 
identificieren, weil der Gran-Fluss bloß den 
Pärkanyer Bezirk berührt. Das Thata der Ur- 
kunde, welches eine ans dem 16. Jahrhunderte 
stammende schriftliche Notiz auf dem Rücken 
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Piorenfin ist nichts anderes als der Namen Florens, der auch als Florenz and 
Florentius vorifommt, und den z. B. fünf GraCen von Holland gel"nhrt. Er kommt in 
unseren Urkunden so selten vor, dass wir eben dieser Seltenheit wegen vollstens 
berechtigt sind, in seinen Trägern Angehörige derselben Familie zu sehen. 

Als anfangs 1172 die Herzoge von Sachsen und Österreich gelegentlich ihrer 
Kreuzfahrt auch den König Stefan III. von Ungarn besuchten, schickte ihnen letalerer 
seinen Gesandten Florentius entgegen, der sie in seinem Namen in Mosony (Wiesel- 
bnrg) begrtlßte, nai'h üran begleitete und nach dem daselbst am 4. März desselben 
Jahres plötzlich erfolgten Tode Stefans den Sachsenherzog auch während dessen 
Abzuges ans Ungarn begleitet. Hieraus ergibt sich nun mit großer Wahrschein- 
lichkeit, dass Florentius, als der deutschen Sprache mächtig, wahrscheinlich in 
einem der an Östsrreich grenzenden Oomitate. etwa in Ödenburg, beglltert sein 
mochte, mit Sicherheit aber ergibt sieh, dass er, selbst wenn seine Besitzungen 
wü immer lagen, seinen Aufenthalt in der Graner Königsresidenz hatte, da wir 
hiefiir, dass die damaligen Magnaten ohne Unterschied der geographischen Lage 
ihrer Besitzungen auch in der Gesidenz ihr Palais hatten, mehrere Beispiele auf- 
führen können, —am glänzendsten beweist dies Bars dg. Misköez, dessen GOter in 
den Cumitaten Borsod und üdenburg lagen nnd dessen Gattin 1231 ihr Testament 
in dem Graner Palaste ihres Gatten macht. Factisch linden wir auch in einer noch 
von König Emerich um 1200 ausgestellten Urkunde, das.*? die bisherigen Besitzer 
des im Ödenburger Coniitate gelegenen Kedhely {= Klaslrom = Kloster = St. Marein 
= Borsmonostor), Dionjs, Florentinus und Dominik dg. Misköez den Ober- 
gespänen von Ödenburg von dieser Besitzung keinerlei Abgabe leisteten, 1225 gibt 
Andreas Tl. hierüber näheren Aiifsehtuss, indem er angibt, dass die im Ödenburger 
Comitate gelegenen Orte Kedhely und I^iasztaj einst dem Comes Dionys gehörten, 
der sie dem Comes Florenlinus verkaulle; letzterer verkaufte sie hinwieder dem 
Baue Dominik dg. Misköez, dem Vater des oberwähnten Bars, Da nun die chro- 
nologischen Verhältnisse uns hier thatkräftig unterstHtzeu, glaube ich mit Bestimmt- 
heit annehmen zu dürfen, dass Stefans Gesandter vou 1172 mit dem Comes Florentin 
identisch ist, der die genannten Besitzungen des Comes Dionys gekautl; dieser 
Dionys i.st aber dann kein anderer, als der noch in das 12. Jahrhundert fallende 
Dionysius sen, (^raagnus) aus dem im Comitate Ödenburg ansässigen Gesehlechte 
Veszkeny f=Vezek6ny). 

Eine fast zwingende Folge dessen ist es dann, dass jener Meister Florentmns, 
dem wir Mitte der Zwanziger jähre des 13. Jahrhunderts begegnen, ein Sohn des einstigen 
Gesandten ist. Ende 1224 erfahren wir nämlich ans einem päpstlichen Schreiben, 
dass sich Andreas IL durch seinen Gesandten, den Arader Custos-Canonicus Meister 
Florentin, beim Papste darüber beklagt, dass sieh der Propst von Gran gegen 
die königliche Autorität aufgelehnt und dass die Hospitaliter die ihnen verliehenen 
Rechte übersehritten. Am \b. Februar 1225 erfolgt das Antwortschreiben des Papstes 
an Andreas, worin er ihm die Erltlllung seines Ansuchens zusagt und gleichzeitig 
dessen Gesandten, Meister F., Oustos von Arad, königlichen Hofgeistliehen und An- 
der Urkunde „KU-Tata" iieaiit, «ibtlert unter gelegene PuOlu Kia-Tata auch jetxt noch 
leUttreoi Nainea heute noah, iDsoferu die im 1 Eigeutbuui dm Graner Uum-CiipitelE i"t. 
fieürke Pitkiny in der Nähe von Kähidgf armat i 
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walt der vollsten Aulinerksainkeit und Gnade des Königs empfiehlt; hieraus ist also 
ersichtlich, dass Florentin, trotzdem er Custos des Arader Capitels war, sich als 
Hofgeistlicher am Graner Königshofe aufgehalten. Als Folge dieser päpstlichen Em- 
pfehlung Plorentius müssen wir seine Ernennung zum Graner Domherrn und Propste 
von Szeben betrachten. 

Wie lange er letztere Würde innegehabt, ist unbekannt. Papst Gregor IX. 
erklärt am 18. December 1235, dass in der Streitsache zwischen dem Bischof von 
Siebenbürgen und dem Abt von Klausenburg einmal der noch (am 18. December 
1235) lebende Propst Albert von Arad und die bereits verstorbenen Pröpste von 
Stuhlweißenburg: Peter und von Szeben: Florentin, ein Urtheil gefällt. Ende 1235 
war somit Florentin nicht mehr am Leben. Da wir aber schon 1234 einen anderen 
Szebener Propst kennen, ist er sicherlich noch vor 1234 gestorben. 

6. Nikolaus. 1234-1241. f 1241. 

Im Jahre 1234 ist Nikolaus Propst von Szeben, Vicekanzler des Königs; die 
betreflende Quelle (Wenzel VI. 549) nennt ihn zwar Kanzler, wir wissen aber, dass 
von 1230 bis zu dem im Jahre 1235 erfolgten Tode Andreas' IL Ugron dg. Csak, 
Erzbischof von Kalocsa, der Kauzler gewesen. 

Von 1234 bis 1240 stoßen wir auf keine Urkunde, die diesen Propst als Vice- 
kanzler nennt. Bela IV. bestätigt allerdings eine von dem Vice-Curialrichter Nikolaus, 
Sohne Karls, am 6. März 123J für die Mitglieder des in der Schutt begüterten Ge- 
schlechtes Salomo, doch ist aus der betreflfenden Stelle beiFejerlV, 1, 152 nicht mit 
Bestimmtheit ersichtlich, ob die durch den Vicekanzler Nikolaus, Propst von Szeben, 
geschriebene Bestätigung Belas ebenfalls 1239 erfolgt ist. Curialrichter Stefan von 
Biitor sagt 1436*), dass Belas Bestätigungsurkunde ohne Angabe der Jahreszahl 
ausgestellt worden; hieraus lässt sich ebenso für als gegen den Umstand ^sprechen, 
dass Nikolaus 1239 Vicekanzler gewesen. Thatsache ist, dass wir diesem Nikolaus 
in seiner Doppelwürde als Propst von Szeben und königlichem Vicekanzler wieder 
nur erst am 22. April 1240 begegnen und ihn bis 27. Februar 1241 verfolgen können-). 
Aus chronistischer Quelle wissen wir, dass er aus vornehmer Familie gestammt und 
in der unseligen Schlacht am Sajo (11. April 1241) sein Leben unter den Streichen 
der Tataren ausgehaucht; noch unmittelbar vor seinem Tode hatte er einem ihn 
angreifenden feindlichen Oberofficier einen tödlichen Streich ius Genick versetzt. Das 
bei ihm gefundene Kanzleisiegel diente dann den Tataren zur Fälschung ihrer im 
Namen Belas ausgegebenen Schriftstücke. 

7. Domherr Theodorich (= Dietrich) 1245. 

Erster bekannter Domherr des Szebener Capitels und am 22. Februar 1245 
Pfarrer von Mühlbach ^J. Da seine in den ungarischen Gebieten gelegenen Pfründen 
durch den Tatareneinfall so sehr gelitten, dass sie ihm wenig oder gar keine Ein- 
künfte brachten, erlaubte ihm Papst Inuocenz am obigen Tage, dass er unter Auf- 

') Wenzel VII. 84. . 3) Urkuadeubuch I. 71. Wenzel II. 171 

2) Hazai-okmauytär VI. 40, VIII. 39, 425. uennt ihn Theodor 

Wenzel XL 312. 



reehterhaltung der bisherigen aucb noch eioe andere Ffrüpde, selbst wenn sie mit 
wirklicher Ausübung der Seelsorgerptiicliten verbunden wäre, annehmen dürfe. 



8. Benedict dg. Lörente, 1201-1262, t 1276/77. 

Der Füni'kirehener Bischof Äehllles betraut am 2H. Deeember 1251 den 
Meister Benedict aus FOnfkirchen, dass er die in Ürög (im Coraitate Ba- 
ranya) gelegenen Besitzungen der dortigen Kirche, nach erfolgter Grenzbestimmung 
dieser Kirche gerichtlich zuiirlheile '), Obzwar der Bischof es nicht ausdrücklich 
betont, dürfen wir es als sieher annehmen, dass dieser Meister Benedict aus FDnf- 
kirehen damals schon dein geistlichen Staude angehörte. 

Am 30. März 1255 und um II. November 1256 i.st er schon B^las IV. Hof- 
getstlicher, insoferne er als dessen „fidelis clericns" (Meister Benedict aus Fünf- 
kirchen) die an den Grenzen der an das Comitat Baranya anstoßenden, jenseits der 
Drau gelegeneu Besitzungen Noviiki und Garity umschreibt '). Im Jahre I2ö7 finden 
wir ihn aber sthon in der Kanzlei des jüngeren Königs Stephan (_V.) in der Eigen- 
schaft eines Notars, welche SIellung er noch am 17. Jnh 125S innehat'). 1259 
ist er Erzdechaut tou Valkö und Propst der Kirche von Diakö zum heil. Bartho- 
lomäus, in welcher Eigenschaft er znm Vicekauzler Stephaus V, avanciert '). Dass 
er 1260 als Propst von Arad Stephaus Kauzler gewesen, wie dies Zalai - okraäny tar 
I, 38 behauptet, ist nicht wahr; 1260 ist er immer nur noch Stepbans Vicekauzler, 
1261 jedoch schon Propst von Szeben, in welch beiden Worden (,da er dabei auch 
Stephans Vicekanzler bleibt) er bis 5. Deeember 1262 zu finden ist '*). 

Dass er die Szebener Propstei schon 1262 mit jener von Amd vertauscht, wie 
dies Wenzel XI, 517 behauptet, ist kaum anzunehmen, da wir wissen, dass er noeh 
am 5. Deeember 1262 Propst von Szeben uud Stephans Vicekanzler ist und als 
Propst von Arad damals Johann, erwählter Bischof von Syrmien, gefuudeu wird; 
hingegen ist es unanfechtbar, dass wir Benedict von 12G3 bis 5. Oetober 1273 in 
der Eigenschaft eines Propstes von Arad"), und dabei 1263—1264 in jener eines 
Vieekauzlers Stepliana finden. In den .Jahren 1265 und 1266 sehen wir ihn nicht 
in der Kanzlei, was wohl darin seine Erklärung findet, dass er während dieser Zeit 
nicht mehr Anhänger Stephans gewesen, sondern wahrend der ebeu damals ihren 
Höhepunkt erreicht habenden Streitigkeiten des älteren Königs und des Thronfolgers 



1) Uatai-oklevältdr SS. Die Urkuade ist 
Ewar am 2S. Deeember 1252 auagestellt, doch 
ist dieses Datum unmSglich, Bischof Achilles, 
der an« dem Ugocsier Zweige des Geschlechtes 
HoDt-P&imÜD stimmt, ist aU Bischof von Ffiaf- 
kircheo nur in dem Jahre 1251 bekannt; er 
selbst sagt in der obenerwähnt«!! Urkunde, dass 
er dieselbe im ersten Jahre seinej' Bischofswörde 
ftuigestellt, und da wir wissen, dass am ib. Juni 
llBl (Wenzel VII. 343) schon Job dg. Szäty 
der enrähtte und be^lätigte Bischof von Filnf- 
kirchen ist, liegt es auf der Hand, dosa obige 
Urkunde nicht am 2S, Deeember I2b'2, sondern 
1£BI snsgestellt ^ein musiite. 



=) Weniel Xl. 407, 113, 4iti, 

3) Weniel VII. «6, 486, 

*) Fejür IV. 2, 4Ü9. Haiai-okmänjtär U. 
fi. Wenzel VII. 507, 608. ZalHi-okmänytiir 1. 83. 

'>) Fejflr IV. 3, 51. 69 (fälsolilicb Stephan) 
78. Knaui I. 476. Hazai-okminytar VI. 107, 
111. Wenzel II, 822. 324. IlL 6. S. VIU. 7, 
'.), 10, 12, -it. XL SOS Zalai-okmänj'tlir I. 3S, 
nach welchem er schon 1S60 Propst von Arad 
und Stephans Kanzler war, ist, wie oben be- 
uierkl:, unrichtig. 

«1 TltiWu', Mon. ecci. Z^grah, I 118 
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sich zur Partei des Ersteren geschlagen, was durch den Umstand bestätigt wird, 
dass wir ihn am 19. December 1267 als Belas Vicekanzler finden '). Im Jahre 
1268 ist er aber wieder Stephans Vicekanzler, was er bis zu Stephans Tode 
verbleibt^). Am 13. März 1277 sagt von ihm der Papst, dass er auch Domherr 
von Gran gewesen (Theiner, Mon. Hung. I. 322), doch weiß hiervon keine andere 
Quelle etwas. 

Im December 1273 ist er Propst von Ofen, in welcher Eigenschaft er im 
März 1274 zum Erzbischofe von Gran erwählt wurde. Da er aber seiner Erwählung 
einem mächtigen Nebenbuhler, dem Nikolaus dg. Kan gegenüber, keine Geltung zu 
verschaflTen wusste, blieb er auch ferner Propst von Ofen, wobei er bis Ende 1276 
auch Vicekanzler des Königs war. Da wir 1277 bereits einen andern Propst von 
Ofen finden, kann es keinem Zweifel unterliegen, dass Erzbischof Benedict zwischen 
Ende 1276 und Anfang 1277 gestorben»). 

Eine der Hauptphasen seines Lebens ist, dass er im Sommer 1271 mit mehreren 
anderen *) zwischen Stephan V. und dem Böhmenkönige Ottokar II. den Friedens- 
abschluss vermittelte. 

Seine Familie und sein Stammgeschlecht waren bisher unbekannt; letzteres 
dürfte auf Grundlage des Folgenden klargestellt sein. 

Von seinen Familienverhältnissen sprechen bisher die folgenden drei Ur- 
kunden: 

1. Wenzel VII, 465 und 486 sagt: Csak dg. Buzad-Hahöt, Obergespan des 
Zalaer Comitates und königlicher Obertavernicus, erklärt 1257, dass ihn der König 



») Wenzel 111. 161. 

'^) Wenzel VIII. 297, und nach ihm das 
„Urkundenbuch zur Geschichte der Deutscheu 
in Siebenbürgen" I. 107, laut welchem er am 
*2. Mai 1270 als Propst vom Szeben Stephans 
Vicekanzler wäre, ist eine F&lschung. In dieser 
Urkunde verleiht Stephan einem sicheren Tobias 
die im Comitate Saros gelegene Ortschaft 
Felsö-Szilvas. Da Bela IV. erst am 3. Mai 1270 
gestorben, ist es unglaublich, dass Stephan 
schon einen Tag vorher (sexto nonas maiy) 
jenen Titel geführt haben soll, den er nach 
dem Tode seines Vaters als Selbstbeherrscher 
angenommen, wozu sich auch noch jener Umstand 
gesollt, dass er sich an demselben Tage auf 
eine Urkunde seines verstorbenen Vaters 
(„patris nostri felicisRecordacionisRegisBelee") 
beruft. Ein dritter Umstand, der hier gleich- 
falls in Krwägung zu ziehen, ist, dass die be- 
tn;ff«nde Urkunde Stephans diinrh den könig- 
lichen Vicekanzler Benedict, Propst von Szeben, 
auHgestellt wird. Nun wissen wir aber ganz 
gut, daKH jenor Vicekanzler Benedict, der sofort 
furh lW:lin Tode Stephans Urkunden ausstellt, 
iu kc.'ini'ui <;inzigen aus dieser Zeit stammenden 
I)o<:ument<j hieb Propst von Szeben, sondern 
immer und überall Propst von Arad nennt. 



wie er dies seit 1267 überhaupt und ohne Aus- 
nahme in seiner Eigenschaft als Stephans 
Vicekanzler gethan. Oben haben wir bereits 
bewiesen, dass Benedict als Propst von Szeben 
zuletzt am 5. December 1262 vorkommt, und 
wie wir im Verlaufe vorliegender Abhandlung 
ersehen werden, kennen wir bis sum Jahre 1284 
keinen Propst von Szeben. — Zu diesen inneren 
Gebrechen der Urkunde gesellt sich noch ein 
äußeres. Dr. v. Pauler in seiner „Geschichte 
der ungarischen Nation bis 1301" (I. 691) hebt 
hervor, dass das Original dieser im ungarischen 
Reichsarchive unter DL. 709 aufbewahrten Ur- 
kunde, wie dies auf den ersten Blick ersicht- 
lich ist, ein ziemlich ungeschickt ausgeführtes 
Falsificat ist, und somit dürfen wir dieser 
seiner Behauptung auf Grundlage der oben- 
angeführten Gründe vollinhaltlich beistimmen. 

5) Fejer V. 2, 396 sagt, dass er 1277 noch 
lebt; diese Urkunde fällt aber auf 1276. V. 
2, 427, laut der er noch am 23. Februar 1278 
lebt, ist eine Fälschung. 

*) Diese waren: Paul, Bischof von Vesz- 
prem; Egydius von Atina dg. Monoszlö, kgl. 
Obertavernicus; Ban Roland dg. Ratold; vgl. 
Fejer V. 1, 114. 
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mit der Untersuelinng der ztir Zaiaer Burg gehörenden Besitzungen und Dienstleute 
betraut habe. Im Laufe seiner Erhebungen meldeten sieh bei ihm die ßHlder Koppän, 
Häda and Ladisiaus, und gaben an. dass sie sich zur Zeit der Tataren inrasion, da, 
8ie infolge ihres geringen Personalstandes nicht genug kräftig waren, sich dem 
Feinde gegenüber zu vertheidigen. mit den Hötero der im selben Comitate gelegeneu 
Rerkaer Gegend ein Rtlndnis schlössen, in dessen Sinne sie ihre Besitzungen gegen- 
seitig vertbeidigten. Jetzt aber wünschen sie behufs Wahrung Üirer Freiheit, man 
möge sie des mit den Hütern bisher eingegangenen Vertrages entbinden und in 
ihren bisherigen Besitzungen und Privilegien bestätigen. Zur Unterstützung ihres 
Ansuchens legten sie Documente vor, aus denen die Richtigkeit ihrer Angaben 
ersichtlich war. und da König Bela jene Dienste berileksiehtigte, weiche ihr Krater, 
Meister Benedict, Notar des Jüngeren Königs Stephan, diesem letzteren schon ror 
Jahren erwiesen und llir die er viel größerer Belohnung würdig wäre, erfolgte die 
neuerliche Aufnahme der Bittsteller in die Ueihe der könighchen Dienstleute, und 
der Obergespaii ordnete demzufolge an. dass man sie in ihren ererbten Besitzungen 
bestätige. Diese Besitzungen lagen an dem Flusse Kerka. 

2. Hazai-okmj'mytiir VI, 2ü2 sagt, dass Benedict, der erwählte Erzbischof von 
Gran, königl. Vicekanzler und Propst von Üien. jenen Besitz in Torvaj, der aus 
dem Nachlasse des Dezs, Sohnes Dezs (dg. Hermann), als Mitgilt und Murgengabe 
seiner (Benedicts) Schwester auf ihn übergegangen, dem Andreas, Sohne des Csapii 
dg. K^dasd, 1274 überlassen. Oij hier ein einfacher Verkauf zu verstehen ist, oder 
ob Andreas dg. Nädasd auch ein Verwandter des Erzbischofs gewesen, lässt sich 
ans der Urkunde durchaus nicht erweisen. Torvaj ist uns aber nur als im Comitate 
Somogy gelegen bekannt. 

3. Wenzel IX, lä8 sagt, dass die Burg Szent-Miklds (die wahrscheinlich dem 
im Zaiaer GomKat noch heute befindlichen Kerka-Szent-Miklös entspricht) vordem 
üigenthum des Atyasz dg. Vazsony (Sohn Georgs, Enkel des Ban Atyasz) gewesen, 
nach dessen Abfalle und Erbenlosigkeit dieselbe in den Besitz des Königs über- 
gegangen. Dieser verlieh sie dem Erzbisehof Benedict. Da aber die Gesehlechts- 
Terwandten Atyasz", die im Zaiaer Comitute angesessenen Herren von Almäd, diese 
Verleihung beanstandeten, erfolgle zwischen ihnen und dem Erzbischof 1276 vor 
dem Stuhlweißenburger Capitel ein Vergleich , in dessen Sinne die Herren von 
Almäd Burg Szent-Mikliis sammt Zugebör Tür 130 Mark Silber dem Graner Erz- 
bischofe Benedict überlasseti. Benedict erscheint aber diesmal nicht allein, sondern 
mit seinen Fratres; Dädalus, Obergespan von Zala, und dessen BrQdern Beke 
und Stephan, 

Da wir aber wissen, dass man es in unseren mittelalterlichen Urkunden mit 
der präcisen Bezeichnung der Verwandtschattsgrude nicht genau nahm und die 
Worte „frater" und „soror" oft genug nur zur Bezeichnung einer in des Wortes 
weiterer Bedeutung zu nehmenden Verwandtschaft gebrauchte, ist es nun fragheh, 
in welcher Verwandtseh alt Erzbischof Benedict zu den in obigen Urkunden erwähnten 
fratres und zu seiner soror gestanden. 

Mit Bezug auf Koppan, Häda und Ladisiaus dörfen wir getrost der Ansiebt 
Ausdruck verleihen, dass sie verarmte adelige Unterthanen der Zaiaer Burg gewesen, 
die infolge der Verwendung ihres Verwandten, des königlichen Notars Benedict, 
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die Bestätigung ihrer alten Rechte und Freiheiten erwirkten. Benedict war weder 
ihr Bruder, noch ihr Geschlechtsverwandter, sondern mit ihnen wahrscheinlich nur 
von mfitterlicher Seite verwandt oder gar nur irgendwie verschwägert; hingegen 
war die Witwe des dem vornehmen EisenlDurger Geschlechte Hermann angehörigen 
Dezs V. Körmend (f 1274) deshalb die leibliche Schwester Benedicts, weil ihre 
Mitgifts- und Morgengabeansprüche einzig und allein auf Benedict, nicht aber auch 
auf andere ihrer Verwandten übergiengen. Dädalus, Beke und Stephan, die im 
Vereine mit Benedict die Burg Szent-Miklos kauften, sind gleichfalls nicht Benedicts 
Bruder, denn Beke ist ja nur die Abkürzung für Benedict; sie sind aber, da hier 
eine Interessengemeinschaft vorliegt, ohne Zweifel Benedicts Geschlechtsverwandte. 
Wenn wir also z. B. Dädals Geschlecht kennen, kennen wir auch jenes des Propstes 
Benedict. 

Wir finden es auf folgendem Wege: 

Als der Curialrichter Gyula dg. Ratold im Jahre 1236 die Grenzumschreibung 
eines den im Zalaer Comitate angesessenen Herren v. Vigant gehörenden Wald- 
stückes anordnete, betraute er mit der Untersuchung und Ordnung dieser Ange- 
legenheit seinen Bevollmächtigten Dädalus dg. LSrente, der, um seiner Aufgabe 
nachzukommen, sich zum Veszpremer Domcapitei begab und nach dort erfolgter 
Beendigung seines Auftrages zum Curialrichter behufs Berichterstattung zurück- 
kehrte ^). Dieser Dädalus hatte somit seinen ständigen Aufenthalt im Zalaer 
Comitate. 

Nun stoßen wir ziemlich lange nicht mehr auf einen Träger dieses Namens 
im Zalaer Comitate. Erst 1251 lesen wir, dass Curialrichter Paul (Sohn des Ety), 
Obergespan von Zala, einen Theil des in Palkonya gelegenen Grundbesitzes, Eigen- 
thum der in königlichen Diensten stehenden Roman und Pozsa, abgrenzte und mit 
der Ordnung dieser Grenzumschreibung den Pristald Andronikos, den Major der 
Comitatsgarde Dädalus, und den Hauptmann Haldohal betraute. Auf letzteren 
stoßen wir noch 1256'), während wir Dädals Spuren abermals verlieren. Vom 
12. Mai 1273 angefangen bis 2. December 1274 finden wir jedoch den Zalaer 
Obergespan Dädalus, und da nach 1274 immer ein anderer als Obergespan dieses 
Comitates fungiert, ist wohl anzunehmen, dass er bald nach 1274 gestorben. Ob er 
Nachkommen hinterlassen, ist unbekannt; der Kreuzherrenconvent von Stuhlweißen- 
burg spricht 1299 von einem Stephan, Sohne Dädals, der seinen im Somogyer 
Comitate gelegenen Waldantheil von Lulla vordem dem Stuhlweißenburger Bürger 
Kilian verkauft*), und da wir wissen, dass Erzbischofs Benedict Schwester fiir ihre 
Mitgift Torvaj erhalten und Lulla in unmittelbarer Nähe von Torvaj liegt, ist es 
wahrscheinlich, dass dieser Stephan ein Sohn unseres Obergespans Dädal gewesen. 

Nachdem nun Dädalus dg. Lörente 1236 als Pristald im Comitate Zala fungiert, 
1251 als Connnandant der Zalaer Comitatsgarde den Besitz des Roman und Pözsa 
umschreibt und ein Obergespan Dädal am 8. April 1274 dieselben Roman und 
P6zsa in das nei)en Palkonya gelegene Szegföld statuiert^), ist es wohl apodiktisch 
anzunehmen, dass der uns in den Jahren 127.5 und 1274 bekannte Zalaer Ober- 



^) Hazai-okmdnytdr VI. 34. 

*-') Hazai-okmanytur VII. 42, ö9. 



^) Wenzel XII. 662. 

*} Hazai-okmänytdr VII. 147. 



gespan Dädal mit dem auK dem Jahre 1236 bekannten l'ristald Dädal dg. L^rente 
identisch ist. Was aber die ürkuiide bei Wenzel IX, 158 betrifft, nach der er 
Doch 1276 Obergespaii des Zalaer Comitats gewesen, muss ich betonen, dass, 
trotzdem die im ungarischen KeichsarchiTe unter DL. 957 aufbewahrte Original- 
urkunde mit WenzeU Veröffentlichung vollständig übereinstimmt'), ihre Datierimg 
dennoch falsch ist. Im Jahre 1276 ist ein sicherer Bägyon der lObergespan von 
Zaia (4. December 1275 bis zur Hälfte 1276), dem in der zweiten Hftlfte des Jahres 
Amadeus dg. Gutkeled folgt; der Propst von Stuhl weißen bürg ist aber 1276 nicht 
der in der Urkunde genannte Bartholomäus, sondern Demetrius, der von 1269 bis 
1277 ohne Unterbrechung diesen Posten innehat. 

Somit ist im Sinne des Vorhergehenden Benedict, der Propst von 
Szeben. ein Mitglied des in den Gomitaten Zala, V&s (Eisenburg). 
VcKzprem und Komorn angesessfn gewesfinen Geschlechtes Lörenle. 



9. Theodor von Tengerd 1284—1287. 
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Am 10. Februar 1256 begegnen wir einem Nikolaus, Sohne ThedfJors, als 
Viceeurialrichfer. der an diesem Tage von Cyprians Söhnen, Hüarlus imd G6t ans 
I^epseny, deren in der Nahe von Lepseny im Gomitate Weißenburg gelegenen Besitz 
Tengerd abkauft'); heute kennen wir aber in diesem Coniitate keinen Ort dieses 
Namens. 

Das Stammgesehlecht dieses Nikolaus ist unbekannt, doch ist es unzweifelhaft, 
dass er einer vornehmen und begllterlen Familie angehört, da dies sowohl seine 
hohe amtliche Stellung, wie auch seine Familienbesitzverhältnisse bezeugen. 

Schon ein -lahr später (1257) erfahren wir, dass er seine Besitzungen nm das 
im Somogyer Comitate gelegene Merke vermehrt, insoferne er es von seinen Stamm- 
verwandten, den Söhnen Theodors; Theodor, Tyba und Nikolaus, endgihig erwirbt; 
vordem halte er von den Mitgliedern des Geschlechtes Bö bereits das gleichfalls 
im Somogyer Comitate gelegene Terebezd erworben"!. 

Am 12. Mai 12ljO ist dieser Nikolaus noch Vice-Onrialriehter ') : dies ist aber 
»eine letzte Erwähnung als solcher. 1262 ist schon ein Simon der Vice-Curial- 
richter. 

In der im Sommer 1260 gegen Ottokar von Böhmen bei Kroissenfeld gp- 
fochtenen Schlacht Keiciinete sich Nikolaus derart aus. dass ihm Bela IV'. noch atn 
20. November desselben Jahres (1260) das im Elsenburger Comitate gelegene Eum 
verlieb"); Dorosziös Sohn Doroszlo, der an dieser Verleihung mitbetheiligt war, 
und der der direete Stammvater der bekannten Eisenburger Familie Bumy ist. 
dürfte — obzwar dies die Urkunde nicht hervorhebt — ein naher Verwandter unseres 
Nikolaus sein. Beide nennt die Urkunde nur „Edelleute des Eisenburger Comitats". 
Nach 1260 verlieren wir seine Spur. 

Seine Söhne: Nikolaus, Ladislaus und Theodor, erwiesen .sich ihres Vaters 
wflrdig. 



1) Qefillige Mittheilimg des Herrn Über- 
Mvliinrs Dr. Jnlius v. Pauler. 
') HMfti-otmiitijtiir 7U. 61. 
«) a. a. 0, 74. Hmiiii-okWiltjir 57 aus 



den Secbzigerjahren; d&s Dntum ist nicht g&at 
leserlich, 

•) Fej^r IV. 3. 19. 

s) Haiai-okmSnjtjir VIII. 77. 
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Nikolaus und Ladislaus finden wir während der nach Stephans V. Tode in den 
Jahren 1270 — 1274 fast ununterbroclien mit dem Böhmenkönige Ottokar gefochtenen 
Kämpfen als tüchtige Kriegsmänner. 

Die erste Gelegenheit bot sich hiezu, als Ottokar bei Pressburg die ungarische 
Grenze übertreten wollte und Nikolaus einer derjenigen war, die sich der damals 
ausgesandten Plänklerexpedition anschlössen. So finden wir Nikolaus und Ladislaus 
— wie gesagt — während der ganzen Dauer dieser Kämpfe in hervorragender 
Weise thätig. Da es nicht die Aufgabe dieser Zeilen ist, eine erschöpfende Ge- 
schichte dieser Familie zu bieten, beschränken wir uns hier nur darauf, auf die 
bezugnehmenden Quellen zu verweisen ^). 

Nikolaus ist im Jahre 1284 nicht mehr am Leben; von seinen Nachkommen 
ist nur ein gleichnamiger Sohn bekannt, dem wir noch 1324 begegnen, der aber 
im Sommer 1331 nicht mehr lebt. Da er ohne Hinterlassung eines männlichen 
Erben gestorben, verlieh König Karl 1331 seine in den Comitaten Somogy und 
Veszprem gelegenen sämmtlichen Besitzungen dem Wojwoden von Siebenbürgen, 
Thomas v. Szecseny dg. Katisz *). 

Ladislaus, dessen Todesjahr wir nicht kennen, der aber noch am 21. Juni 
1309 lebt, hatte einen Sohn und eine Tochter. Letztere verlobte sich zwischen 
26. December 1290 und 4. April 1291 mit Arnold v. Stridö dg. Buzad-Hahot ^). 

Anna, die Tochter Ladislaus', des Sohnes von Nikolaus, die 1296 als Gattin 
des Panyit dg. Buzad-Hahöt erscheint und bis 1309 bekannt ist, dürfte aber auch 
eine Tochter dieses Ladislaus von Tengerd sein. 

Von Theodor III., dem Sohne Ladislaus', wissen wir nur, dass seine Tochter 
Clara am 15. Februar 1356 die Gattin des Andreas v. Dörögd (Familie des Zalaer 
Comitates) ist und ihren im Somogyer Comitate gelegenen Besitz Szobb verpfändet *). 
Ihr Gatte ist am 10. November 1340 Vice-Castellan von Lipcse, am 14. März 1350 
aber Stellvertreter des königlichen Obertavernicus. 

Theodor IL, Sohn des Vice - Curialrichters Nikolaus, taucht am 4. August 
1274 auf, in welchem Jahre er bloß mit seinem Namen verzeichnet wird und an 
der durch Ladislaus IV. seinen Brüdern verliehenen Donation betheiligt erscheint. 
Er widmete sich der geistlichen Laufbahn. 

1284 lernen wir ihn als Propst von Szeben und Privatnotar des Königs 
I^islaus IV. kennen. In dieser Düppelstellung wusste er sich derart die Gunst der 
beiden Königinnen Elisabeth zu erwerl)en, dass ihm die Königin-Mutter Elisabeth 
1284 die im Segesder Bezirke (in Somogy) gelegenen Orte Dencs (heute Pußta 
Fazekas-Dencs) und Osztopan verlieh, welche Verleihung die jüngere Königin Elisa- 
beth am 11. Juni desselben Jahres bestätigte^*). 

bruar 1317 die der Königin gehörenden Be- 
sitzungen Bereny, Dench und Stupan im Co- 
mitate Somogy dem Nikolaus v. Lendva dg. 
Gutkeled (Anjoukori - okmanytar I. 415). Da 
nun neben dem im Comitate Somogy gelegenen 
Iharos-Bereny sich noch heute die Pußta Fa- 
zekas-Dencs befindet, ist es klar, dass das im 
Jahre 1284 erwähnte und dem Propste Theodor 
V. Tengerd verliehene Deench mit dieser Pußta 
identisch ist. 



•) Wenzel IX. 03-65, G8 

') Anjoukori okmdnytar II. 557. Zalai- 
okmÄnytur 1. *267— 269. 

''; VicMnA X. 60. 

^1 Anjoukori-okmänytdr VI. 433. 

'''; Hazai-okmdnytiir VIII. 234, 235. - Das 
^L'rkundKibuch zur (io.schichto der Deutschen 
in Ki<rb«nb(irgftn'* (I. 563) weiß diese terra 
ht'A'fich nicht zu bentimmen. Hierzu diene nun 
d»* KolK^nde: König Karl I. verleiht am 24. Fe- 
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Am 1. Februar 1286 finden wir Propst Theodor schon als Vieekanzier des 
Kdnigs '). Dies sowie der Umstand, dass Beine Familie im Weißenbnrger Comitate 
begütert war, brachte es mit sieh, dass wir ihm seit 23. Juni 1287 als erwählten 
Propst von Stuhl weißenbiirg begegnen, so dass ihn die Urkunden theils als Szebener, 
theils als Weißenburger Propst nennen. Am 23. Juni 1287 ist er noch Propst von 
Szeben und erwählter Propst von Weißenburg, in der zweiten Hälile 1287 aber 
nnr mehr wirklicher Propet von Weißenburg und Vieekanzier *), zuletzt erscheint er 
am 28. Mära 1288 als Vieekanzier'). 

Sein Anstritt aus der Kanzlei hängt mit dem im Jahre 1288 seitens einiger, 
von den mächtigen Herren von Gössing geleiteten Magnaten angezettelten Ver- 
schwörung zusammen, die den Zweck hatte, an Stelle Ladislans' IV. den noch ein- 
zigen „legitimen" Ärpaden, Andreas, auf den Thron zu setzen. Propst Theodor 
erwies sieh sofort als eifriger Anhänger des Prätendenten, und somit ist es selbst- 
verständlich, dass er nicht der Vieekanzier Ladiwiaus' IV. bleiben konnte. Der Putsch 
blieb erfolglos; Andreas musste sich vorläufig noch immer nnr mit Hoffnungen be- 
gnügen, während wir von Propst Theodor bis zum Regierungsantritte Andreas' 
nichts erfahren. Nach Fejer V, 3, 492 wäre 1290 unter Ladislans IV. Meister 
Theodor, erwühlter Bischof von Waitzen, Propst von Weißenburg und Szeben, der 
Vieekanzier des Königs; dies ist aber falsch. Der Bi.schofssitz von Waitzen war 

1290 nicht erledigt, da wh- auf demselben von 1289 bis 1292 einen sicheren Ladislans 
finden, und 1290 unter Ladislaus IV. wir keinen Propst von Weißenburg und Szeben 
kennen. Es ist wohl am wahrseheinliehsten, dass Theodor nach 1288 seine Weißen- 
bnrger Propste! behalten, sich aber bis zum Tode Ladislans' vom öffentlichen Leben 
zurückgezogen. Als Vieekanzier I>Bdislau6' ist aber von 1289 bis 27. Mai 1290 der 
Bisehof von Csauäd, Gregor, bekannt. 

Ladislaus' Tod brachte Theodor wieder in den Vordergrund der Ereignisse; 
der neue Machthaber. Andreas IIL, fand in ihm den gllihendsten Verfechter seiner 
Interessen. Als man den neuen König Ende Jnli 1290 in Stuhiweißenburg krönen 
sollte und die Opposition durch Verbergen der Stefanskrone einen letzten verzweifelten 
Versuch zur Verhinderung der Krönung machte, gelang es dem energischen Auf- 
treten des Propstes Theodor, die Sache doch durchzusetzen. Kaum war dies erfolgt, 
machte sich Theodor auf die Reise, um Andreas' Braut, Kenenna v. Kujavien, aus 
Polen nach Ungarn zu begleiten'). Selbstverständlich blieb der Lohn lür diese Dienste 
nicht aus, indem Theodor als Propst von Stuhiweißenburg sofort nach Andreas' 
Begierungsantritte wieder das Amt eines königlichen Vieekanzlers erhielt und 

1291 von Eenenna in seinem Weißenburger Besitze Iväncsa bestätigt wurde. 

Das Jahr 1292 bot ihm und seiner Famihe neuerliehe Gelegenheit, Andreas 
nnd seiner Gattin große Dienste zu leisten. 

In diesem Jahre zog nämlich Andreas nach Kroatien, um den durch die GOssinger 
nnd deren Anhang zu Gunsten des Prätendenten Karl von Neapel in Scene ge- 
setzten Aofstand niederzuschlagen. Als er nach Dämpfung desselben den Rückzug 



■ 



>) Weniel XII. M6, vgl. IX. Ui. 

') Haiai-okleT^ltärloe. Hazai-okmänytdril. 
19,IV.71, ¥1.323. WcnzfllV.aM. IX 451 -4fi3. 



XII. 45S — 466. Eubinji II. Sa. 



=) Weniel IV. 309, 
") Wenzel X. 37, 39 



— 50 — 



antrat und nur von kleinem Gefolge begleitet gegen Ungarn zog, ergriflF Ivan von 
Güssing mit einigen anderen Magnaten die günstige Gelegenheit, den König ge- 
fangen zu nehmen. Propst Theodor, der mit seinen Leuten vorausgezogen war, er- 
hielt kaum die Nachricht von der erfolgten Gefangennahme, als er in aller Eile 
Vorsorge traf, dass mindestens das Eigenthum des königlichen Paares gerettet werde ; 
es gelang ihm auch, sämmtliche Gold- und Silbergefäße sammt anderweitigen 
Schmuckgegenständen gegen die räuberische Menge der Angreifer zu schützen und 
sie am Hofe des Königs vollzählig abzuliefern. Als dann Andreas nach langwierigen 
Unterhandlungen zur Erlangung seiner Freiheit sich zur Stellung von Geißeln ver- 
stehen musste, legten sich Theodors Bruder Ladislaus und seine Neffen ins Mittel, 
wofür er mit seinen Verwandten am 10. Jänner 1293 das im Pester Comitate (heute 
in Pej6r) gelegene Halasztelek erhielt'). 

Theodor war ein eifriger Verfechter der Besitzvermehrung seiner Familie. 
1294 finden wir z. B., dass er mit Ladislaus und seinem Neffen Nikolaus (sie werden 
hier ausdrücklich als „Herren von Tengerd** genannt) das im Comitate Pest an der 
Donau gelegene B6kasmegyer von dem Ofener Domherrn Ladislaus Balog für 120 Mk. 
Silber ersteht. Am 31. Juli 1294 bezeugt Andreas IIL, dass Ladislaus und sein 
Neffe Nikolaus ihren im Weißenburger Comitate gelegenen Besitz Bü(l)c8U, den sie 
vordem von Propst Theodor gegen Bogod in Tausch erhalten, dem Graner Capitel 
für einen auf der Margaretheninsel gelegenen Thurm und ein dortiges Castell über- 
lassen. 

Theodor finden wir seit 28. April 1295 als erwählten Bischof von Gy6r (Eaab), 
doch blieb er auch in dieser Eigenschaft Vicekanzler des Königs und Propst von 
Stuhlweißenburg. Seit 1297 war er wirklicher Bischof von Raab-) und hört er seit 
11. Juni 1297 auf, Vicekanzler zu sein. Als solcher und als Propst von Stuhlweißen- 
burg folgt ihm Batands Sohn Gregor, nachmals Erzbischof von Gran. Theodor selbst 
ist 1304 als Bischof von Raab gestorben. 

Wir erhalten somit folgendes Stemma dieses Propstes: 

Theodor I. 



Nikolaus I. 

1266-1260, Vice- 

curialrichter. 



Theodor II. 
1274, t 1804. 1284 
bis 1287 Propst von 
Szeben, später Propst 
von Stuhl weißenburg 
und Bischof y. Raab ; 
königlicher Notar u. 

Vicekanzler. 



Nikolaus II. 
1270, t jor 1284 . 

' Nikolaus III. 
1284-1324, 
t 0. N. 



Ladislaus 1270-1309. 



Theodor III. 



Clara 1356, Gem. 

Andreas von Dö- 

rögd 1366. 



Tochter 
1290, Gem. Ar- 
nold dg. Buzad- 

Hahöt. 



Anna 
1296-1309, Gem. 
Jakob dg. BuzÄd- 

Hahot. 



10. Johann. 1288-1289. 



Als Ladislaus IV. am 28. October 1288 das siebenbOrgische Bisthum in den 
Genuss der ihm vom Obergespane von ügoesa, Jakob Kopasz dg. Borsa, genommenen 



1) Fej^r VI. 1, 238, 240. 

ä) Es ist höchst sonderbar, dass Pray in 
seinem Werke: „Specimen hierarchiae hunga- 
ricae** ihn Thomas nennt; dies dürfte darauf zu- 



rückzuführen sein, dass er wahrscheinlich nur 
seinen abgekürzten Namen Th. gefunden und 
diesen ohne weiteres als Thomas genommen. 
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Zehnteu wieder emsetzt, erwähnt er als seine mit der Voruutersuehung dieser An- 
gelegenheit betrauten Cooimissäre den Peter von Gerend und Johann Propst von 
Szeben. Am 28. Mai 1289 bezeugt der siebenbflrgische Bischof Peter, dass unter 
Jenen, die zwischen dem Weißenburger Capitel und den Pfarrern von Mediasch 
in Angelegenheit der Zehnten die Vermittler gewesen, sieh auch Johann, Propst 
von Szeben, befunden'). Näheres ist über diesen Johann nicht bekannt. 

11. Decan Walbrun. 1302-1336 (1342). 
Am 25. September 1302 erfahren wir, dass Peter von Kastenholz zum Pfarrer 
von Kastenholz gewithlt worden, und Walbrun, Decan von Szeben, wegen der Jugend 
Peters dessen Wahl nicht bestätigen wollte. Schließlich ließ er sich dennoch be- 
wegen. Peter zu bestätigen. Dass Walbrun Mitglied des Szebener Capitels war, be- 
weist der Passus der betreffenden Urkunde, wo es heißt, dass er Peters Erwählung 
„coram confratribus suis ipsius capituli Cybiniensis" gutgeheißen*). Am 21. August 
1322 heißt er Decan und Pfarrer von Stolzenburg und beglaubigt er in Hennann- 
stadt in Gemeinschart mit dem Szebener Oapitel und der ge.sanimten Szebener Sachsen- 
provinz eine Urkunde König Karls filr das Kloster Kerz. Zuletzt erscheint er als 
Decan von Szeben und Pfarrer von Stolzenburg am 30. November 1336. In dem für 
die Stolzenburger Allerheiligenkapelle am 8. November 1342 erlassenen Ablassbriefe 
heißt es, dass Walbrun diesen Ablassbrief erwirkt hat, doch lässt sich die Authen- 
tieität dieses Passus nicht apodiktisch nachweisen, da die Worte „pro Walbruno" 
anf Basnr nachgetragen sind '). 

12. Decan Giseibert. 1309. 

In dem zwischen dem Weißenburger Capitel und einigen sächsischen Decanaten 
1309 vor dem Generalauditor des Oanlinallegaten Gentilis geführten Processe kommt 
auch Giseibert decanus „Viniensis" vor. Dass dieses „Viniensis" nur eine Verball- 
hornung von „Oibiniensis" ist, beweist die Urkunde vom 20. October 1309, in welcher 
Giseibert, „decanus Cybiniensis", eine Urkunde des Papstes Clemens V. vom 
28. Märt 1309 beglaubigt'). 

13. Nikolaus. 1321. 
Nach 1289 tritt in der Reihenfolge der uns bekannten Pröpste von Szeben eine 
Lücke ein, die erst 32 Jahre später einigermaßen ausgefllUt wird. Merkwürdiger- 
weise finden wir, dass im Vergleiche zur Ärpadenperiode der Personalstand der 
Szebener Propstei im vierzehnten Jahrhiniderte viel weniger bekannt ist, als die Liste 
der in demselben Jahrhunderte fungiert habenden weltlichen Würdenträger Sieben- 
bfirgens, wozu sich noch gesellt, dass die wenigen bekannten Pröpste des vierzehnten 
Jahrhunderts uns durchaus fremde Personen sind, da das wenige über sie veröffent- 
lichte Material keine Anhaltspunkte zu ihrer näheren oder genaueren Bestimmung 
bietet. 

144, 239, 240) ist w&hrsolieiDlich kein Mitglied 
des Herrn an nstBdter Capitels. 

^) Urkundeubucli I. 225, MT, 439, 4S2. IL 3. 

*) Urkundeubuch 1. B47, 296. 



>) Drkundenbuch I. 169, liJO. 

') ReinhoH, der am Ki, December t2S3 
Pfarrer von Stolzenburg und Decan des Her- 
mannatädter Sprengeia ist (Urkundenbuch I. 
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Der erste bekannte Propst des vierzehnten Jahrhunderts ist Nikolaus, der uns 
1321 begegnet. Alles, was wir von ihm wissen, beschränkt sich darauf, dass er ein 
gewaltthätiger Mensch gewesen. 

Am 5. Juli 1321 erfahren wir nämlich, dass sich die Stadt Hermannstadt und 
deren Pfarrer vor den Bischöfen von Csanäd und Großwardein darüber beklagen, 
dass Nikolaus, Propst von Szeben, die Hermannstädter Kirche und deren Pfarrer 
heftig beeinträchtigt und in ihren Eechten schädigt, weshalb sie ihre Klage an den 
Papst behufs endgiltiger Entscheidung anmelden^). 

14. Thomas. 1324—1338. 

Erzbischof Boleslaus von Gran ernennt während seines Aufenthaltes in der 
Nähe von Stolzenburg (im Hermannstädter Comitate) am 20. August 1324 seinen 
Caplan Thomas, Propst von Szeben, zum Graner Domherrn, indem er ihm Stallum 
und Stimmrecht verleiht und ihm verspricht, ihm die zunächst in Erledigung ge- 
rathene Domherrn-Präbende zu geben*). Die Vorgeschichte dieses Propstes ist un- 
bekannt. Ein Thomas kommt schon am 8. März 1312 als Caplan des Graner Erz- 
bischofs Thomas vor *), doch können wir nicht mit Bestimmtheit behaupten, dass er 
mit dem Propste von 1324 identisch ist. 

Am 13. März 1328 erfolgt ein Befehl des Königs an das Weißenburger Capitel, 
dieses möge untersuchen, ob der Szebener Propst Thomas, beziehungsweise seine 
Propstei auf eine in Vizakna befindliche Salzgrube begründetes Recht besitze? Das 
Capitel erklärt hierauf in seiner Meldung vom 8. Mai 1328 den Propst als recht- 
mäßigen Eigenthümer, worauf König Karl dem Propste Thomas am 23. März 1330 
eine Bestätigungsurkunde ausstellt. 

Am 30. Mai 1330 heißt er „Domherr des Siebenbürger Capitels". Zuletzt 
stoßen wir auf ihn am 16. April 1338, an welchem Tage ihm das Weißenburger 
Capitel seine auf Vizakna bezüglichen Documente umschreibt; auch diesmal ist er 
Domherr von Weißenburg*). 

15. Decan Christian. 1349. 

Christian, Decan von Szeben, Pfarrer von Groß-Scheuern, Eichter und Vikar 
des Erzbischofs von Gran, urtheilt am 16. Juni 1349 in Sachen des zwischen den 
Pfarrern von Schellenberg und Heitau ausgebrochenen Besitzstreites ^). 

16. Decan Nikolaus. 1351—1359. 

Nikolaus, Decan des Szebener Capitels und Pfarrer von Klein-Scheuern, er- 
scheint am 24. October 1351 als Zeuge auf jener Urkunde, welche die Statuten dieses 
Capitels enthält*^). 1359 erscheint er in derselben Doppelstellung als Schiedsrichter 
zwischen dem Convente von Kerz und der Gemeinde Szakadat'). 

1) Fejer VUI. 2, 301. 0) ürkundenbuch IL 68. 

2) Anjoukori.okmänytar II. 155. , Ürkundenbuch II. 83. 

3) Knauz IL 657. ^ 

^) Fejer VlIL 3, 412, 473. VIII, 4, 349. I ^) Fej<5r IX. 3, 77. 

ürkundenbuch IL 435. 



17. Pauls Sohn Paul. 1358—1373. 

Das Erlaner CapiteJ bezeugt am 9. August 1358, dass es nur Untersuchung 
einer Besitzangelegenheit der Familie Nagymihälyi (ig. Kaplj'on unter anderen auch 
den Paul. Propst von Szeben und königlichen Uofcaplan, emittiert hat'). Am 11. De- 
cember 1359 führt die.ser Propst darüber Klage, da^s ihm die Deutschen des Seheuker 
Stuhles den Besitz von Propsldorf streitig machen; die Sache zog sieh lange umher, 
bis endlieb König Ludwig am 7. August 1364 das Weißenburger Capitel beauf- 
tragte, bei der Einfilhrung des Propstes in den streitigen Besitz mitzuwirken'). Am 
29. October 1366 ist er einer derjenigen, die au der Seite des Vieewojwoden Peter 
, die tür den König zu entrichtenden Abgaben zu untersuchen haben'). Am 12. Februar 
1368 ernennt ihn der Papst zu seinem Ebrencaplan und nennt ihn Pauls Sohn. Am 
26. März 1373 ist er erwählter Bischof von Knin; am 16. Mai desselben Jahres 
bestätigt ihn der Papst als solchen, doL-h finden wir ihn noch nach diesem Datum 
als Propst von Szeben, insoferne ihn der Papst noch am 10. Juli 1373 als solchen 
nennt*). In seiner Eigenschaft als Bischof von Knin linden wir ihn von 1373 
bis 1388. 

18. Deean und Propst Martin v. Szeben. 1373. 

Am 14. September 1364 ist ein Martin Decan des Szebener Capitels und 
Pfarrer in Groß-Scheuem; am 2. September 1370 kennen wir ihn als Decan und 
einen der Vertreter der Sachsen der sieben Stühle, die in Angelegenheit der Im- 
munität der Festung Landskron beim Könige vorsprechen; am 11. April 1372 ist 
er als Decan Zeuge einer Grenzangelegenheit; am 1. December 1372 ist er als 
Decan und Pfarrer von Groß-Seheuern Schiedsrichter in einem Grenzstreite zwischen 
der Stadt Hermannstadt und der Gemeinde Heitau. Am 26. April 1373 schreibt der 
Papst dem Könige Ludwig, dass er die erledigte Propstei von Stnhlweißenburg dem 
Hofcaptan und Pfarrer von GroG-Scheuern Martin nicht verleiben konnte, weil er 
Über dieselbe zur Zeit, als der König sieh für Marlin bei ihm verwendete, bereits 
anders verfügt hatte. Am 3. September 1373 sehreibt Papst Gregor dem Osaniider 
Bisehofe Nikolaus, dass er das Anrecht auf die durch die Ernennung Pauls zum 
Bischof von Knin erledigte Szebener Propstei dem Martin von Szeben, ßeetor und 
Pfarrer von Groß-Seheuern, zuerkennt; am 26. September desselben Jahres ordnet 
der Papst die durch Martins Vorrückung zum Propste nöthig gewordene Besetzung 
der Pfarrei Groß-Seheuern an. Am 5. Mai 1386 ist er nicht mehr am Ijeben. Einen 
Theil seines Vermögens hatte er testamentarisch der Stadt Hermannstadt zu wohl- 
thätigen Zwecken vermacht, und bestätigt der städlisehe Eath am obigen Tage, dass 
jene Summe Geldes, die der Siebenbdrger Bischof Gobiin (wahrscheinlich als Testaments- 
vollstrecker) aus dem Nachlasse Martins Obergeben und welche hinwieder der Raths- 
geschworene Peter Pfaffenhenel zur Verausgabung übernommen, von letzterem ge- 
hörig verrechnet worden. 

Martin dürfte somit um 1386 gestorben sein''). 
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*) Urkundenbuoh 11. 17U, 171. 
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19. Decan Thomas. 1377—1384, f 1384. 

Thomas, Decan von Szeben, taucht am 10. October 1377 auf, als ihm der 
Graner Erzbischof Johann den Auftrag ertheilt, über die dem nach Siebenbürgen 
entsendeten Propste von St. Georg (in Gran) zukommenden Gebüren Bericht zu 
erstatten. Am 22. April 1380 beißt er als Decan auch Licentiat des Eirchenrechtes; 
am 20. Februar desselben Jahres ist er als Decan auch Pfarrer von Grossau; am 
12. Februar 1384 ist er Hofcaplan der Königin Elisabeth, in welcher Eigenschaft er 
im Vereine mit dem Hermannstädter Richter Jakob bei Elisabeth eine Begünstigung 
ftlr die heimischen Kaufleute erwirkt; am 6. December 1384 ist er nicht mehr am 
Leben '). 

20. Decan Nikolaus. 1384. 

Zu Thomas' Nachfolger wurde Nikolaus, Pfarrer von Freck, erwählt, den der 
Graner Erzbischof Demetrius am 6. December 1384 bestätigte'). 

1) Urkundenbuch II. 479, 625, 669, 671, 672, 690, 693. 
3) Urkundenbuch II. 694. 



über 
heraldische Bucheinbände, ihre Binder und Freunde. 



Ed. Gaston Grafen, von Pettenegg. 

Die Quellen, aus denen die Gescbichte des Bucheinbandes zu schöpfen ist, 
sind leider nicht sehr ergiebig, und man ist oft auf das Gebiet der Muthmußuug 
verwiesen, um für diese oder jene Erscheinung eine angemessene Erklärung zu 
finden. 

Dagegen sind uns eine große Anzahl Namen von Buchbinderu, hauptsächlich 
Deutschen, überliefert worden, da diese häufig das Werk ihrer Hände mit vollem 
Namen gezeichnet haben, und zwar sowohl im ausgehenden Mittelalter als auch 
zur Zeit der Renaissance. Diese Thatsache ist umso merkwürdiger, als wir bei den 
dem 16. Jahrhunderte angehörigen Einbänden italienischen und französischen Ur- 
sprunges, die heutzutage die Augenlust der Sammler und Kenner sind, den nach 
Majoli, Grolier und anderen Bibliophilen benannten Bänden, fast niemals auf den 
Namen des Binders stoßen. 

Auch Aber die Lebensverhältnisse und Werkstätteneinrichtung einzelner deutscher 
Buchbinder sind wir dank der archivarischen Forschungen Stechs, Kirchhoffs und 
anderer unterrichtet. So Ober den Leipziger Buchbinder Christoph Birk. der 157S 
starb, über Jakob Krauße, den der Kurfürst August von Sachsen an seinen Hof berief, 
Aber Jörg Bernhard aus Görlitz, der 1550 in die Dienste des Pfalzgrafen Otto Ueinrich, 
des kunstsinnigen Erbauers des Heidelberger Schlosses, trat und nicht bloß für Ein- 
bände, sondern auch für die Hausverwaltung, für Vögel, Pferde und Kellerei zu sorgen 
hatte. So ließen sich noch viele Namen nennen, ohne dass si^ viel mehr als 
Namen böten; auf einige mit bestimmten, noch vorhandenen Bänden in Beziehung 
stehende Meister werden wir später zurückkommen. 

Aus den häufig vorkommenden Berufungen von Buchbindern an Fürstenhöfen, 
wo sie als „Hof band werker" nebenbei wohl auch noch mit anderen, außerhalb ihrer 
Bemfsthatigkeit liegenden Diensten betraut wurden, lässt sich schließen, dass ihre 
bürgerliche Stellung im 15. und 16. Jahrhunderte im gewissen Sinne eine bevor- 
zugte war. Es lässt sich das leicht aus dem Verhältnisse erklären, in welchem die 
Buchbinder ursprünglich zur Kirche und zur gelehrten Weit standen. Buchseh reiber, 
Bucbmaler und Buchbinder waren in den Klöstern oft ein und dieselbe Person. 
Dies lässt sich mit einzelnen urkundlich nachgewiesenen Beispielen belegen. 

Mit der Erfindung Gutenbergs tritt darin zwar eine Änderung ein, aber der 
Bucheinband blieb auch dann noch lange Zeit Mönchsarbeit, und einzelne Mönchs- 
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Orden, wie z. B. die „Brüder vom gemeinsamen Leben", die besonders am Nieder- 
Ehein verbreitet waren, befassten sieh ebensowohl mit dem Einbinden wie mit dem 
Druck, also mit der vollständigen Herstellung von Büchern. 

In dieser Hinsicht folgten ihnen die größten Drucker des 16. Jahrhunderts, 
die zugleich Verleger waren, wie die Koberger in Nürnberg, die Manuzzi (falschlich 
genannt Aldinen) in Venedig, die Elzevire in Leiden, die Stephanus in Paris u. s. w. ; 
sie brachten ihre Ware gebunden auf den Markt und trafen daher auch die zur 
Herstellung der Einbände erforderlichen Einrichtungen. 

Immerhin wurde die Buchbinderei auch ganz unabhängig von dem Buchhandel 
betrieben. Sie blieb lange Zeit, wie der Buchdruck, ein vornehmes Gewerbe. Nicht 
selten erscheinen die Buchbinder als Schutzverwandte der Universitäten, insbesondere 
in Prankreich (Paris), und suchen sich, gestützt auf dieses Verhältnis, auch wohl 
den strengen Vorschrillen der Zunftordnungen zu entziehen. 

Die Geschichte des äußeren Bücherschmuckes hängt im Grunde genommen 
enge zusammen mit der Geschichte der Goldschmiedekunst und der Stempel- 
schneiderei (Gravierkunst), welch letztere anfanglich auch von Goldschmieden aus- 
geübt wurde. Die ornamentalen Erfindungen, die Zeichnung für den Stempel oder 
die Prägeplatte sind nur ausnahmsweise auf Kechnung eigentlicher Buchbinder 
zu stellen, ja die Verzierung der Lederbände selbst lag ursprünglich in der Hand 
der Goldschmiede und ist erst um die Mitte des 15. Jahrhunderts zur Buchbinder- 
arbeit geworden. 

Die, allgemeiner Annahme nach, als ältester Einband geltenden goldenen Deckel 
im Schatze zu Monza, welche der darauf enthaltenen Inschrift zufolge von der 
Longobarden-Königin Theodohnde im 6. Jahrhunderte stammen und für ein Evan- 
gehenbuch bestimmt waren, sind Goldschmiedearbeit. 

Die Pressung des Leders geht bis in die classische Zeit hinauf und lässt sich 
schon an altrömischen Gräberfunden (Sandalen) nachweisen. 

Die Verwendung der Pressung bei ledernen Büehereinbänden ist daher ohne 
Zweifel so alt, als die Verwendung des Leders zu solchen überhaupt. Dergleichen 
Einbände sind uns aus dem 13. Jahrhunderte erhalten. 

Es ist schwer, die Geschichte der Buchdecken in bestimmte Perioden zu fassen, 
noch schwerer, sie innerhalb derselben nach nationalen Rücksichten zu gliedern. 
Ein in der Natwr der Sache liegender tiefer Einschnitt in dem Entwicklungsgange 
des Büchereinbandes, sollte man meinen, müsste sich aus der Erfindung des Buch- 
druckes oder, besser gesagt, des Druckes mit beweglichen Typen ergeben. Und 
doch ist ein solcher nicht in auffälliger Weise wahrnehmbar. Das handschriftliche 
Buch, das als Handelsware auf die Märkte und Messen schon zu Anfang des 
15. Jahrhunderts käuflich war, unterschied sich weder in der technischen Behand- 
lung noch in seinem äußeren Gewände von dem sogenannten Wiegendrucke. Wohl 
aber unterschied es sich mit seinem schhchten Leder oder Pergamentüberzuge von 
den lediglich zu gottesdienstlichen Zwecken bestimmten, aufs kostbarste ausgestatteten, 
sogenannten Mönchsbänden mit ihrer metallenen, emaillierten und von edlen Steinen 
durchsetzten Plattierung. Dieser Mönchsband verschwindet aber keineswegs mit 
dem Ausgange des Mittelalters, er behält lange seine Bedeutung als kirchliches 
Inventarstück ganz in derselben Weise wie die übrigen Altargeräthschaften. 



57 — 



Die Geschichte des bürgerlicben Einbandes hat eiueii deutlichen Markstein in 
dem Aufli'eten der vergoldeten Lederdecke, des sogenannten ßenatssancebandes, 
der, persisch- mau fischen Ursprnuges, von Italien her dea Dbrigen europäischen 
Cullurvölkern übermittelt wurde. 

Aber diese rasch um sich greifende Neuerung rSumt keineswegs mit der alten 
Gewohnheit auf. und die blindgepresste Decke wich nur Schritt für Schritt, in 
Deutschland erst gegen Ende des IS. Jahrhunderts, dem Andränge des glänzenden 
Nebenbuhlers. 

Diese eigenthüraliehen Umstände sehHeßen eine streng historische Betrachtung 
der Buchdecke aus und machen es nothwendig, jede Einbandgattung zunächst fQr 
sich ins Auge la fassen und in ihrer ornamentalen Entwicklung zu verfolgen. Die 
Zierformen selbst wechseln, ändern und vermehren sich, sie zeigen nur uusnahras- 
weise einen nationalen Zug, der sich dann meist rasch verallgemeinert, d. h. Mode 
wird, sie behaupten auch oft auf Jahrzehnte hinaus ihren Platz, der stiiistischen 
Bewegung zmn Trotz, die, von der Architektur ausgehend, zu allen Zeilen bald 
schneller, bald langsamer auf dns Gebiet der Kleinkunst hinüberzugreifen pflegt. 

Eine besondere Art der reichen, auch heraldisch geschmückten Bücher, die 
zumeist liturgischen oder allgemeinen Interessen dienten, waren in Siena im lö. Jahr- 
hundert aufgekommen und noch bis in das 16. Jahrhundert in Übung. 

Die Decken dieser haupfsächlich Fohobände bestehen aus dünnen Holzplatten 
(häufig Kastanienhoiz), die mit einer Kreideraasse zur Anbringung der plastischen 
Eintheilung des Bandes, dann mit Leder überzogen und schliefslich noch mit gothischen 
Ornamenten, Bildern von Heiligen und Wappen reich und zumeist sehr fein bemalt 
sind. Von diesen Bänden sind nicht mehr viele erhalten, und schweigt die Literatur 
nber selbe sich gauz gründlich aus. Ein besonders schönes Eiemplar eines solchen 
Ginbandes, der einem Franciscanerkloster angehört zu haben scheint, da in der 
Mitte ein Franciscaner-Heihger gemalt ist, und au den vier Ecken in Spitzovalen 
Schildern mit den Wappen der sehr alten Patrieierfarailie Bichi in Siena, die der 
Kirche zahlreiche Cardinäle und andere Würdenträger lieferte, geschmückt ist, ist der 
auf Tafel I und II abgebildete. Er dürfte wohl eine Widmung der ebengenannten 
Familie Bichi enthalten haben, 

Die Austtihrung dieser Wappen ist eines der wenigen Beispiele, dass man 
auch in italienischer JManier richtige und gut heraldische Darstellungen bringen kann. 

Ähnlicher, doch bei weitem nicht so schön und exaet ausgeführter Einbände 
erfreuten sich die Commissions- oder Instructionsbücher. welche die Dogen und der 
Senat von Venedig im 15. und Ifi. Jahrhundert ihren Gesandten, Heerföbrern, 
Admiräien etc. mitgaben und die vorne und rückwärts das gemalte Wappen des 
jeweilig regierenden Dogen trugen. Hingegen waren die Gesetzbücher der bezeich- 
neten Bepublik mit dem Wahrzeichen derselben, mit dem Marcuslöwen, versehen- 

Für den Bucheinband, oder sagen wir iHr die Lederdecke des gedrueklen 
Buches, gab es selbstverständlich keine antiken Vorbilder, also auch keine Renaissance 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Indessen war das Verlangen . das äußere 
Gew&nd des Buches mit Zierformen zu beleben, unabweisbar. Die unbehilfliche, 
tHr das Auge fast reizlose Technik des Blinddruckes jener Zeit genügte dem 
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Schönheitssinne der Itahener nicht, und so griffen sie mit Begier nach den Mustern, 
die ihnen der Osten entgegenbrachte. 

Auf dem Gebiete der Plächendecoration ist der Orient in mehr als einer 
Hinsicht der Lehrmeister des Abendlandes gewesen. Das Wort Arabeske, mit 
weichem wir gewisse Schmuckformen bezeichnen, bei denen sich verschlingende 
und durchkreuzende Linien ein scheinbar regelloses und doch von einem festen 
geometrischen Gesetze beherrschtes Spiel treiben, deutet schon den Ursprung der 
eigenthümlichen Art der Plächenmusterung an, die vor allem in der Weberei sich 
geltend machte und von den WebstoflFen auf andere Materialien tibertragen wurde. 
So auch auf das Leder und auf die Lederdecke des Buches. Im Oriente waren auch 
die Buchdeckel von jeher aus Pappe und nie aus Holz oder anderen Stoffen. 

Das Verdienst nun, den vergoldeten Lederband mit Pappdeckelkern, diese 
eigentlich orientalische Art des Büchereinbandes, auf europäischen Boden verpflanzt 
zu haben, gebtirt nachgewiesenermaßen dem großen Drucker und Verleger Aldus 
Manutius in Venedig, der von 1449 bis 1515 lebte, sowie dessen Söhnen und 
Geschäftsnachfolgern. An seinen Namen knüpft sich der Aufschwung des Buch- 
druckes in Italien, ja seine mit Erfolg gekrönten Bemühungen, schöne Typen auch 
in mäßiger Größe herzustellen, haben weit über Itaüen fruchtbringend gewirkt. 
Die „Aldinen", die Drucke, die aus der Officin der Aldi hervorgegangen sind, ge- 
hören bekanntermaßen zu den typographischen Kostbarkeiten, die heutzutage nicht 
selten mit Gold aufgewogen werden. 

Persische und maurische Einbände waren in Venedig, das mit den Handels- 
plätzen an allen Küsten des Mittelmeeres einen lebhaften Warenaustausch unterhielt, 
zweifellos schon vor der Einführung der Buchdruckerkunst bekannt und geschätzt. 
Ja die Vermuthung, dass Arbeiter aus dem Orient, Mauren, vielleicht auch Griechen 
für Herstellung von Einbänden schon gegen Ende des 15. Jahrhunderts in Venedig 
beschäftigt waren, hat vieles für sich und wird hauptsächlich gestützt durch vier 
venetianische Drucke vom Jahre 1477, beziehungsweise deren Ledereinbände, die 
sich im Museum zu Gotha befinden. 

Wie dem auch sei, jedenfalls hat erst die Betriebsamkeit des Aldus Manutius 
und seiner Söhne die Reform in der Buchbinderei herbeigeführt, die, anknüpfend an 
die Grundzüge des orientalischen Geschmackes, der Handvergoldung mit Bogenlinien 
und kleinen Stempeln die Bahn brach. Die Anregung dazu mag ihnen wohl von 
Nicolaus Jenson, ihrem Vorgänger, überkommen sein, denn dieser ist der Drucker 
vorerwähnter gothaischer Bände und nahm 1479 den Andrea Torresano d'Asola 
(Stadt in der Lombardei, Provinz Mantua) in sein Geschäft als Gesellschafter auf, 
dessen Tochter sich mit Aldus Manutius fManuzzi, Manucci) dem älteren 1500 
vermählte. 

Die frühesten noch erhaltenen Renaissancebände sind namenlos, sofern es sich 
um die Verfertiger handelt; dafür sind sie benannt worden nach den Namen der 
Bibliophilen, in deren Büchereien sie zuerst vereinigt waren: Thomas Majoli, 
Demetrio Canevari und vor allen Jean Grolier. Von dem Erstgenannten ist kaum 
mehr als der Name bekannt, nicht einmal seine Lebenszeit lässt sich genau bestimmen; 
nur aus den Büchern, deren Decke seinen Namen in der kleinen Inschrift : Tho. Majoli 
et amicoruni, trägt, lässt sich entnehmen, dass er in der ersten Hälfte des 16. Jahr- 



hunderts gelebt bat und ein älterer Zeitgeuosse des Jean Grolier war. Der tetste 
unter den noch erhaltenen Majolibänden trägt die Jahreszahl 15n3. Kine nicht 
unbegründete Verniuthung bringt Thomas Majoli in ein verwandtsehaflliches Ver- 
hältnis zu einem Michele Majoli, einem bekannten Kunstsammler, der mügliehcrweise 
sein Vater oder Obeim gewesen ist. 

Sieher ist die Annahme, dass Majoli mit Grolier in freundschaftlichem Verkehre 
stand. Jedenfalls beeehafligen beide ein und dieselbe Werkstatt, wie aus der 
decorativen Verwandts<rbaft der Majoli- mit frühen Grolier-Bänden hervorgeht. 

Das Charakteristische an diesen frQhen italienischen Einbanddecken ist das 
feine, in großen meist zur Spirale gebogenen Zügen gehaltene Eankwerk mit 
angesetzten Blättern und Blüten, welches den größten Theil der Fläche überspinnt, 
?on der nur ein schmaler Rand der gewöhnlich ziemlich einfach gehaltenen 
Umrahmung vorbehalten ist. Der mittlere Theil der Fläche bleibt dabei frei für 
ein Wappen oder eine Inschrift (Titel). Zvi dem Rankwerke tritt später auch Band 
oder Riemenwerk, das sich in regelmäßigen Zngen durcheinander schlingt und mit 
liBckfarben bemalt oder durch aufgelegte Lederstreifen (Mosaik) hergestellt ist. 

Das Mittelfeld ist in der Regel nur linear eingefasst, beziehungsweise aus dem 
Linien- und Bandnetz ausgesparrt. Jndes kommt auch bereits die Kartusche vor, und 
zwar in einer schon auf plastische Wirkung ausgehenden Zeichnung. Solehe fest 
nmrissene Mittelschilde mit Rollwerk, die z. B. das Wappen König Heinrich IL von 
Frankreich enthalten, tragen mehrere Majolibände, so der im Kunstgewerbemuseum zu 
Leipzig. Mit dieser Art des Einbandes und seiner Eintheilung wird der Gebranch 
der Wappen als Zierde und Bezeichnung des Eigenthümers auf den Deckeln der 
Bücher immer häufiger und in Ausführung und Darstellung oft prächtig und muster- 
giltig. Früher war das W;ippen am Einbanddeckel, gewöhnlich in Handmalerei 
ausgefiihrt, nur eine außerordentliche besondere Zierde, um den Eigener, baupt- 
sächhch aber den Spender prachtvoll ausgestatteter liturgischer Bücher stets in 
Erinnerung zu bringen. Nun wurde aber das Wappen, beziehungsweise dessen 
Anbringung auf den Bänden allgemein für ganze Büchereien als Bibliothekssignet 
fiblich. 

Doch genießen dies(> Wappen, als zumeist den Fachmännern bekannten Ge- 
schlechtern angehörig, viel größeres Ansehen und Gewicht bei den Kunsthistorikern und 
Bibliophilen als den Heraldikern selbst, daher ibre etwas stiefmütterliche Behandlung 
durch letztere. Wenn Charles Kodier in seinen „Melanges de Htterature et critique" 
sagt, dass echte Rücherliebhaber bei dem Anblicke gewisser Wappen auf den Ein- 
bänden geradezu gertlhrt sind, so entspringt dieses Gefühl gewiss der Erinnerung an 
die prachtvollen Bibhotbeken, denen (he Bücher entstammen. Es geschieht, weil 
solche Insignien gewöhnlich die Garantie bieten, dass die betreffenden Bücher mit 
Geschmack gewählt, elegant und solide eingebunden, mit Schonung und Sorgfalt 
benützt und aufbewahrt sind von den Kennern, deren Chiffre oder Wappen sie 
tragen. Das ist der Grund, warum ein Majoli, ein Grolier in einer Auction 
hundertmal besser aufgenommen wird als ganze Bibliotheken anderer Sammler. 
Wer waren nun diese Herren? Wer war vor allen Grolier? Er gilt dem 
heutigen Geschlechte der Bibliophilen als der König im Reiche de.« guten 
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Geschmackes und genießt vor allen früheren Sammlern das höchste Ansehen. 
Ihm sei deshalb eine eingehende Betrachtung gewidmet. 

über die Lebensschicksale des ersterwähnten Florentiners Thomas Majoli 
wissen wir, wie schon erwähnt, leider fast gar nichts. Seine Bände sind leichter als 
die späteren Grolier'schen behandelt, das Eankenwerk ihrer Ornamente ist einfacher 
und schwungvoller, die Farbengebung sparsamer; sie zeigen meistens nur Gold- 
pressungen auf der Naturfarbe des Leders (fast nur Ziegenleder) oder Gold- und 
Silberpressungen mit schwarzen Bandmotiven. Ähnlicher Stilrichtung folgen die 
gleich wertvollen Einbände des Demetrio Canevari aus Genua, Leibarzt des Papstes 
Urban VIIL (Barberini). 

Die meisten seiner schönen Einbände sind einfach, aber geschmackvoll in den 
Ornamenten und kennbar an seinen Superlibros, Apollo mit dem Zweigespann am 
Fuße des Parnassus, vermuthlich die Nachahmung einer antiken Kamee, immer in 
der Mitte des Deckels angebracht. 

Der Haupttbrderer des Kenaissancebandes war aber, wie bemerkt, Jean Grolier, 
Vicomte d'Aguisy. Er wurde 1479 in Lyon geboren, lebte von 1510 bis gegen 
1530 in Mailand als Sehatzmeister des französischen Herres in Italien. In seiner 
Amtsstellung zu Mailand lernte Grolier die italienischen Einbände kennen und 
schätzen, vor allen die im Besitze des apostolischen Protonotars Trivulzio, er 
ahmte sie nach und veredelte den Einband individuell. Einer seiner Zeitgenossen 
sagt von ihm: er vergolde und binde Bücher mit einer DelicÄtesse, welche den 
Bindern seinerzeit unbekannt war, er ließ die Bücher, in seinem eigenen Hause 
binden und scheute die Zeit nicht, selbst Hand anzulegen; Erasmus von Rotterdam, 
der von Grolier sehr verehrt wurde, sagte ihm einmal eine Schmeichelei, die der 
Wahrheit sehr nahe kam: „Sie schulden den Büchern keinen Dank", schrieb er 
ihm, „aber diese Ihnen sehr viel, denn mit Ihrer Hilfe werden sie auf die Nach- 
welt kommen". 

Später hielt sieh Grolier in Rom als französischer Gesandter beim päpstlichen 
Stuhle auf (1534), kehrte dann nach Frankreich zurück und ließ sich in Paris 
nieder, wo er in seinem Hause, dem sogenannten Hotel de Lyon, eine reiche 
Büchersammlung, an 3000 Bände stark, anlegte, von denen heutzutage noch etwa 
350 Stück in verschiedenen Bibliotheken, öffentlichen oder privaten, nachweisbar 
sind. Er starb daselbst im Jahre 1565. Die Bücher wanderten durch verschiedene 
Auetionen in alle Welt. Bei einer solchen, im Jahre 1(575, kaufte einige der 
schönsten Grolier-Bände der österreichische Bibliophile Baron Hohendorff, mit dessen 
Bibliothek diese dann im Jahre 1720 an die kaiserliehe Hofbüchersammlung in 
Wien übergiengen. 

Der Durchschnittspreis eines solehen Bandes war schon vor 40 Jahren 3000 
Francs. 1894 kostete ein Band 10.000 Francs bei der Auction Lignerolles. 
Grolier schmückte seine Bände nur selten mit seinem Wappen, und zwar nur mit 
seinem Stammwappen: In Blau drei goldene Pfennige im Schildesfuß, begleitet zu 
Häupten von drei sill)ernen Sternen. Sonst führte er ein geviertes Wappen, das er 
bei seiner Verehelichung wieder änderte, beziehungsweise anders mehrte. Die 
geringe Vorliebe, seine Einbände mit Wappen zu schmücken, scheint ihn eigent- 
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lieh dem Kreise unserGf BetracLtungen aiiszuKchlieCen, doch war ebea sein 
Vorgehen durch Einführung der Kartusche anf den Einband ein bahnbrechendes 
für die heraldische AusschmOckung der Buchdeckel. Seine Bände tragen gewi3hn- 
lieh. wie schon bemerkt, die Aufschrift: Jo. Grolierii et amicorum, und eines seiner 
Motti, fast immer: Portio me», Domine, sit in terra viventiiim, seltener jenest 
Tanquam veutus est vita mea. Einige Kenner behaupten, GroHer habe zuerst den 
Titel der Bücher auf dein Eöeken angebracht; bei den meisten der uns bewahrten 
Grolierbänden ist jedoch dies nicht der Fall. In Groliers Zeit föllt allerdings die 
Aufnahme jenes Gebrauches, während man früher den Titel auf den unteren oder 
seitlichen Schnitt des Buches schrieb, da man die Bücher liegend aufbewahrte. 

Durch Grolier und seine Nachfolger blieb Prankreich auch bezüglich des Ein- 
bandes maßgebend durch mehr als drei Jahrhunderte, bis in die neueste Zeit. Wir 
haben daher neben den itahenischen, hauptsächlich nur französische Einbände in 
Betracht zu ziehen. 

Ein Zeitgenosse und Landsmann Grohers war der Buchdrucker und Buch- 
binder Geoffroy Tory. Seine Einbände sind zumeist aus Sehafleder gearbeitet und 
mit Pressungen in Gold versehen; selten ist farbiger Schmuck angewandt. In das 
Arabeskenwerk seiner meisten Einbände ist das Zeichen seines Buchladens, ein 
zerbrochener Krug, so geschickt und innig eingeSochten, dass man dasselbe auf 
den ersten Blick kaum bemerkt, sondern seine Coutouren für integrierende Theile des 
Ornaments hält, trotzdem dass der Krug noch schräg von einem IStabc durchkreuzt 
ist. Nach diesem Zeichen wird Tory von seinen Zeitgenossen auch als „Meister 
mit dem zerbrochenen Krug" angeführt. Sein Motto, das auch auf den Buchdeckeln 
vorkommt, war: Sic ut non plus. 

Nachfolger in den Bestrebungen Groliers und Torys wurde am Ende des 
16. Jahrhunderts der französische Staatsmann und Director der königl. Sammlungen 
Jaques August de Thou. Seine Bände sind stets mit der sehr complicierten Chiffre 
de Thous versehen, oft bildet letztere aber auch mit dem Wappen den einzigen 
Schmuck auf einfachen Maroquinbänden. Sie sind vorwiegend aus rothem Maroquin 
gefertigt und sehr gesucht: seine Wappen auf dem Einbände, die drei einen Sparren 
begleitenden Bienen, erhöhen den Preis der Bücher ungeheuer. Viele seiner Bände 
tragen wie erwähnt sein Wappen, das sich zweimal infolge wiederholter (zweimaliger) 
Verheiratung geändert hat. Mitte der Siebzigerjahre des neunzehnten Jahrhunderts 
wurde ein Band de Thou mit 15.000 Francs bezahlt. Vou den französischen Bibho- 
philen noch vor Grolier, der selbstverständlich nur Handschriften sammelte, ist Etienne 
Chevaher, Schatzmeister König Ludwig XI. (1461—1483), zu nennen. Er baute sich 
einen großen Palast in der rue de la Verrerie in Paris, hauptsächlich um seinen 
BOchersehatz unterzubringen. Seine Bibliothek war reich an ausgesuchten Hand- 
Behriften, die meisten illuminiert von Jean Poucquet, dem vortrefflichen Miniaturisten 
Yon Tours. Nicolaus Chevalier, sein Nachkomme im 16. Jahrhunderte, war gleich- 
falls ein hervorragender Bibliophile, der nebst seinen selbstgedruckten Folianten 
noch eine, insbesondere für uns sehr interessante Sammlung von Stammbäumen und 
Ahnentafeln, alle in blauen, mit seinem Wappen gezierten Kämmt eingerollt, lieaaß. 
Von dieser schönen Collection ist nichts mehr vorhanden. 
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Einer der bedeutendsten Privatsammler jener Periode war Arthur Gouffier 
Seigneur de Boissy; er war ein großer Liebhaber schöner Einbände im Stile des 
berühmten Grolier. Eines seiner Bücher gehörte dem verstorbenen Baron Jerome 
Pichon, dem Präsidenten der französischen Societö des bibUophiles, und es war 
anerkannt, dass nichts, selbst aus Groliers eigener Bibliothek diesen Einband an 
Schönheit der Ausflihrung jemals tibertroflfen hat Sein Sohn Claude Gouffier, zum 
Duc de Bouannaies ernannt, war ein Sammler hauptsächlich modernen Genres. Alle 
seine Bücher erfreuen sich moderner geschmackvoller Einbände, mit seinem Wappen 
geziert. Claude Gouffier wurde Erzieher des jungen Herzogs von Angouleme, der 
als Franz I. auf den Thron kam und seinem Lehrer wohl die Vorliebe für seine 
Bücher verdankt, die alle mit seinem Symbol, dem Salamander im Feuer in Gold- 
pressung und der Wappenfigur, den goldenen Fleurs de Lys, geschmückt waren. Der 
Einband ist von schwarzem Sammt. Auch schon aus der Zeit Ludwig XII. und 
seiner Gemahlin Anna von Bretagne sind uns schöne Einbände, die das Alliance- 
wappen Frankreichs (die drei Lilien) und Bretagnes, den Hermelinschild sammt dem 
Symbol Ludwig XH., das Stachelschwein, in Goldpressung auf Leder aufweisen. 

Die Regentschaft Heinrich II. ist von großer Bedeutung in den Annalen der 
Bibliophilen. Er ist auch der Erfinder der Pflichtexemplare. Heinrich erließ 1558 
eine Ordonnanz, die man auf den Einfluss der Diana von Poitiers zurückführt, 
wodurch jeder Verleger angehalten wurde, Geschenkexemplare seiner Werke, auf 
Pergament gedruckt und geschmackvoll eingebunden, an die Bibliotheken zu Blois 
und Fontainebleau und andere, die der König nach Belieben bestimmte, abzuliefern, 
ungefähr 800 Bände der Nationalbibliothek in Paris bezeugen noch heute den 
Erfolg dieser Büchersteuer, sie sind alle mit der zweideutigen Chiffie markiert, die 
ebensogut die Initialen des Königs und der Königin (Katharina von Medici) dar- 
stellen können, wie die der Namen Henri und Diane. 

Mit ungemeiner Aumuth und Pracht sind die Bände Heinrich IL, sowie jene 
hergestellt, welche dieser Fürst für seine Geliebte, die geistvolle Diane von Poitiers, 
Herzogin von Valentinois, arbeiten ließ. Ihr zu Ehren hatte er das prachtvolle, mit 
allen Kunstschätzen der Renaissance erfiillte Schloss Anet bei Paris von Philibert 
de Lorme errichten lassen. Die Bibliothek dieses Palastes enthielt gegen 800 jener 
aus Ziegen- und Schaf leder gefertigten Bände. Sie sind mit weitem Kartuschenwerk 
bedeckt und übersäet mit Liebessymbolen, wie den verschlungenen Anfangsbuch- 
staben von Heinrichs und Dianas Namen. Stets gesellt sich in den verschiedensten 
Anordnungen das Zeichen der jungfräulichen Jagdgöttin Diana, die Mondsichel, bei, 
die auch als „C", Catharinens, Heinrichs IL rechtmäßiger Gemahlin Chiffie, ausgelegt 
werden kann ; man sieht, die Luna war auch hier mendax. Wohl dürfte sie nur eine 
galante Ovation für den Namen der fürstlichen Geliebten sein. Die Herstellung 
dieser Bände ist sicherlich von Grolier beeinflusst, eine persönliche Betheiligung 
desselben nicht nachzuweisen. 

Katharina von Medici sammelte von Jugend auf mit Enthusiasmus Manu- 
scripte, sowie Drucke und zierte alle ihre Einbände mit den familienüblichen Pillen 
in elliptischem Schilde. Sie erwarb auch, freilich ohne sie je zu zahlen, nach dem 
Tode des Marschalls Peter Strozzi (20. Juni 1558), der mit ihr nach Frankreich 
gekommen war, dessen auserlesene Bibliothek, die von Cardinal Ridolpho, einem 



Neffen Leo X., herrührte. Diese Bibliothek ist deshalb auch merkwürdig, weil diircli 
deren in Italien angefertigten schönen Renaissaucebände die Vorliebe der Fraiiwsen 
auf diese Geachmacksriphtung hauptsäehheh gelenkt und verallgemeinert wurde. 

Die drei Söhne der Katharina von Medici waren alle ßQelierfreunde in 
ihrer Weise. Franz II. starb, ehe er die Zeit zur Bildung einer Bibliothek fand; 
wäre er am Leben geblieben, so würde ihn wohl Maria Stuart von Schottland, die 
den Thron nur wenige Wochen mit ihm theilte, auf die höheren Pfade der Lite- 
ratur geleitet haben. Einige ihrer Lieblingsbtleher sind uns erhalten geblieben; die 
Bficher des jungen Königs tragen außen den Delphin (als Dauphin) oder das 
Wappen von Frankreich (als König); die Königin band alles in sehwarz Saffian mit 
ihrem Emblem, dem Löwen von Sehottland. 

Sein Bruder, der verweichlichte Heinrich III., gab viel für Einbünde, was für 
unseren FaU die Hauptsache ist, aber wenig für Bücher aus; man sagt, er sei 
selbst ein tüchtiger Buchbinder gewesen. Er war ein extravaganter Müßiggänger, 
für seine ünterthanen verbot er den Lusus durch Gesetze. So verbot er Pelzwerk 
und schvrere Geschmeide und Ketten, erlaubte aber goldene Ecken und Arabesken 
auf Büchern und stellte seine Ornamente auf den Buchdeckeln alle aus massiv 
goldenen Linien her. Sein eigener Geschmack verband das Düstere mit dem 
Grotesken, er und seine Bücher giengen immer in schwarzem Satnmt einher, 
Kleider und Bacher waren mit den Emblemen der Trauer, dem Todtenkopf, 
bedeckt. 

Seine Gemahlin Louise von Lothringen zog sieh nach des Königs Tode auf 
Schloss Chenonceau zurück und pflegte als Witwe in ihrem Peenpalast eine aus- 
gewählte kleine Bibliothek. Ihr Katalog beschreibt etwa achtzig Bände, die meist 
von Nicolaus Eve gebunden; der belle Lederband in Roth, Blau und Grün war mit 
brillanten Ai'abeskeu oder den gesprenkelten goldenen Lilien Frankreichs bedeckt. 

Margareta von Vaiois stimmte, wenn auch in keinem andern Punkte, mit 
ihrem Gemahl, dem König Heinrich IV., der, wie man sagte, bei seinen Büchern 
Trost suchte, nachdem ihn Gabriele d'Estrees verlassen hatte, in der Förderung 
der Wissenschaften überein. Sie war eine ebenso gelehrte Dame, wie passionierte 
Bflchersammlerin und Liebhaberin schöner, mit ihrem Wappen geschmückter Bände. 
Kein Zweig der Wisseuschaft, ob heilig oder profan, war der „Beine Margot" zu 
gering. Ihre Buchbinder Olovis und Nicolas Eve erzeugten in ihren Margareten- 
bänden wahrhafte Wunderdinge in Lederarbeit, die mit kleinen Motiveu, Kr&nzlein. 
heraldischen Lilien, Margeriten etc. bestreut (eeme) waren. Sie kann als die Königin 
der ,femmes Bibliophiles" betrachtet werden, die in der Geschichte von Frankreich 
eine so wichtige Bolle .spielten. In gutem Geschmack übertrifft sie alle übrigen, 
in geistiger Hinsicht lässt sich der Abstand kaum abschätzen zwischen Margarete 
und den eleganten und vornehmen Sammlerinnen, die wh' den Namen ihrer be- 
rühmten Buchbinder verdanken. Ein Band (ein Manuscript), der uns erhalten gebheben 
und bestimmt aus Margaretas Bibliothek stammt, hat in Frankreich ganz be- 
sonderes heraldisches Kopfzerbrechen hervorgerufen, bis endlich die Genealogie 
das E&thsel ihrer Schwester lüftete. Dieser Prachtband hat in der Mitte einen 
ovalen Schild, der eine gebogene, rechts schräge Binde, belegt mit 3 Lilien, 
trägt. Was ist das für ein Wappen? Eine Frau, „si docte et lettree et cognoissant 
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toutes choses", wie man sie besang, konnte unmöglich einen heraldischen Irrthum 
oder Fehler begangen haben. Aber was dann? Die Lösung ist folgende: Heinrich IIL 
hatte von Nicole de Savigny, Baronne de Saint-Remy, einen natürlichen Sohn 
namens Heinrich de Saint-Remy, genannt von Valois; dieser heiratete Chretienne 
de Luze, von welcher er mehrere Kinder, darunter auch Marie Margareta von Valois- 
Saint Remy, vermählt mit Joachim de Maron, Baron de O0II6, hatte. Die Familie 
Valois de Saint-Remy führt nun: in Silber eine blaue mit drei goldenen Lilien be- 
legte Binde. Dass die Binde auf dem fraglichen Buchtitel gebogen ist, soll 
nur dazu dienen, den Schild in plastischer Form erscheinen zu lassen. 

Gehen wir in der Reihe der fürstlichen Frauen Frankreichs weiter, so finden 
wir Anna von Österreich, die zugleich mit Colbert bekannt wurde durch die spitzen - 
artigen Muster des Le Gascon, und Königin Maria Lesczinska, berühmt durch die 
Pracht an Gold und Wappen ihrer durch Padeloup gefertigten Einbände. So sind 
auch die BibUotheken der Töchter Ludwig XV., drei fleißiger, wohlunterrichteter 
Prinzessinnen, nur bekannt geworden durch das von Derome für die Einbände ver- 
wendete farbige Saffianleder, selbstverständlich mit Lilien geziert. Die Bücher der 
Pompadour würden ohne die drei Thürme oder den herzoglichen Mantel des Buch- 
binders Biziaux kaum erwähnenswert sein, und niemand außer Ludwig XV. selbst 
würde wohl die intelligente Auswahl der Du Barry gelobt oder einen Blick auf ihre 
sonderbaren Bücher und Ladenhüter geworfen haben, wenn sie nicht durch pracht- 
volle Einbände und prunkende Wappenschilde decoriert gewesen wären. Die Gräfin 
Jeanne du Barry führte stets ein Alliancewappen, wie es einer rechtschafi'enen Gräfin 
gebürt, und zwar rechts Du Barry: In Roth drei silberne Zwillingsbalken, links 
wohl ihr Hauswappen, ein Schild, den alle französischen Heraldiker und Literaten 
fiir eine willkürliche Erfindung bezeichnen. Dem aber ist nicht ganz so. Dieses 
Wappen ist: In Blau ein goldener Sparren, oben begleitet von zwei Rosen, unten 
von einer aufrechtstehenden Rechthand, alles in Silber. Auf der Spitze des 
Sparrens sitzt ein Häher, überragt von einem großen lateinischen G. Dies ist der 
Schild der Gomart de Vaubernier, und so hieß auch der intime Freund der Mutter 
der Du Barry, Anne Beqüs, genannt Quantin, und Protector der Tochter, der Mönch 
aus der Congregation der Pers Picpus: Gomart de Vaubernier. Die Du Barry 
nahm ja ganz ungeniert den Namen ihres väterlichen Protectors während ihrer sehr 
stürmischen Jugendzeit an, warum sollte sie nicht dasselbe bezüglich seines Wappens 
thun, da sie eines solchen nun dringend bedurfte. Die Gomar in Castilien ffihren 
einen theilweise ähnlichen Schild. Die Du Barry wurde sogar von Ludwig XV. 
wegen ihrer angeblichen großen bibliophilen Kenntnisse zur Bibliothekarin von Ver- 
sailles ernannt, obwohl sie kaum lesen und schreiben konnte. 

Ein ähnliches Bewandtnis hatte es mit der Bibliothek der Mademoiselle Le Duc, 
Tänzerin an der Oper in Paris, Maitresse und spätere Gemahlin unter dem' ^amen ' 
einer Marquise Tourvoie des Prinzen Louis von Bourbon-Conde, Grafen von Clermont, 
CommendatarabT'ffer Abtei Saint Germain-des-Bois. Auch sie glaubte als Biblio- 
philin auftreten zu müssen, eine Leidenschaft, die ja im 18. Jahrhunderte einen 
Haupttheil der Stellung in der Welt bedeutete. Die großen Damen waren der Meinung, 
all ihre Pflichten zu verletzen, wenn sie nicht in einem reichverzierten • Salon 
eine Prachtbibliothek, gebunden von Derome und Padeloup, zu zeigen hätten. So 
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hatte auch Mademoiselie Le Duc ihre Praehtbibliothek. deren Einbände sich durch 
sehene Zierlichkeit und Schönheit auszeichneten. In der Mitte prangt ihr sprechendes 
Marquisatswappen; In Blau ein goldener Thurm (tour), Über eine goldene Straße 
(voiel gestellt. Ja, selbst Marie Antoinette hielt in Trianon Taiisende von mit den 
Fleurs de Lys, den l'Aigles d'Äutriche und Merlettes de Lorraine geschmückten 
Büchern, wie Vögel in einer Voliere, ohne Begriff ran ihrem inneren Werte oder 
Befähigung, <ie richtig gebrauchen zu können. 

Louis de France, le grande Dauphin (1661 -1711), ließ die zahlreichen, ihm 
gewidmeten Werke mit zwei Schildern, rechts eine Lilie, links den Delphin, zieren, 
selten nur mit der einfachen Lilie und einem wiederholten lateinischen großen S, 
vielleicht anspielend au!" den heiligen Geistorden. 

Erwähnt muss hier noch werden Louis-Cesar de la Baume Le Blanc, duc de 
La Valhöre (geboren 1708, gest. 1780), ein Großneffe der berühmten Karmeliterin 
Louise de la raisericorde, der für einen der tüehtigwten Bibliophilen, die Frankreich 
jemals besaß, gilt, und wird man wohl kaum einem Eivalen begegnen, der sich mit 
ihm vergleichen ließe. Der vom Buchhändler Nyon im Jahre 1788 verfasste sechs- 
bändige Katalog der Bibliothek La Valliere enthält nur einen Theil dieser kolossalen 
Bücherei, die z. B. einen nie (Ibertroffenen Keiehthura an Incunabeln besaß und 
gegenwärtig einen beiläufig berechneten Wert von vier bis tUnf Millionen reprä- 
sentieren würde. 

Auch die beiden berühmten Staatsmänner Frankreichs im Talar, die Premier- 
Minister und Cardinäle Richelieu und Mazarin, sind als hervorragende Bibliophilen 
zu nennen. 

Armand Jean Du Plessis de Richelieu (1585—1642). Bischof von Lu^on, 
Cardinal und Staatsminister, besaß eine auserlesene Sammlung von Büchern und 
Manuscripten, wobei er in den Mitteln des Erwerbes nicht wählerisch war ; 
so annectierte er bei der Eroberung von La Roehelle die ganze Stadtbibliothek. 
Ferner die von Konig Ludwig XIU. gekauften HO orientahsehen Manuscripte. 
Als Buchzier und Zeichen bediente er sich nur eines Stempels: deji Wappenschild. 
mit dem Oardinalshut bedeckt, unten auf Spnichband die Devise: His fulta manebunt. 
Schon dieser wollte aus seiner Bücherei eine öffentliche Bibliothek gründen, doch 
kam er nicht dazu; seine Bibliothek gierig auf seinen Erben und Großneffen Armand 
de Vignerot, Duc de Richelieu, über. 

Erst seinem Nachfolger Cardinal Mazarin sollte es elf Jahre spüter (nach dem 
Tode Bichelieus) gelingen, diesen Gedanken einer großen ölfeiitlichen Bibliothek 
auszuführen. 

Julius Mazarini war geboren zu Pescina in den Abrnzzen 1602 und starb zu Vin- 
cennes 1661. Durch die Gunst Annas von Osterreich und die Empfehlung Eichelieus 
auf seinem Sterbebette gelangte er zu seiner Stellung als Cardinal. Staatsminister 
und Eegent Frankreichs. Uns interessiert hier nur seine Böcherliebhaberei, die 
keine Grenzen kauTite. Sein Bibliothekar Naudö war unermüdlich im Zusammenraffen 
aller Manuscript« nnd Bücher, die er nur auf irgend eine Weise erwerben koimte. 
Über Befehl Mazarins durchreiste er ganz Frankreich, England, Flandeni, Deutsch- 
land. Hauen etc. und raffte so viel Materiale zusammen, in allen Biichläden fast 
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nichts zurtickJasseiid, so dass ein damaliger gelehrter Römer Vittorio Giovanni Rossi 
(Janus Nicius Erythraeus) in einem Briefe aus Rom vom Jahre 1645 an den Nuntius 
in Köln, Fabio Ghigi, bemerkte : „Hoc vero annö tanta vi ac contentione animi, suura 
hoc Studium in Italiam invexit (Naudaeus) ut non hominis unius sedulitas sed cala- 
mitas quaedam per omnes bibliopolarum tabernas pervasisse videatur." (S. Epistolae 
ad diversos; Coloniae 1645 et 1649, 2 Bände). 

So wuchs die Bibliothek Mazarins rapid zu der damals ganz unerhörten Zahl 
von mehr als 45.000 Bänden, darunter 12.000 Bände in Polio und bei 500 Manu- 
scripte. Sie war zu ihrer Zeit die größte der Welt und wurde von Naud6 selbst 
das achte Weltwunder genannt. 

Mazarin vertraute seine Bücher nur den besten Buchbindern an, dauernd 
wurden stets zwölf Meister dieses Gewerbes beschäftigt, darunter die vorzüglichsten 
Le Gascogne, Petit und Saulnier. Alle Bücher waren in incarnatrothem Maroquin 
gebunden, mit zartem goldenen Netzwerk und Linien, sowie in der Mitte mit seinem 
Wappen zumeist, wenige mit seinem Monogramm in Gold verziert. 

Er bediente sich fünferlei Arten von Wappen- und zweierlei Arten von Mono- 
gramm-Stempeln. Die Wappen sind zuweilen von sehr pomphaften und ruhmredigen 
Legenden umgeben, als: „Arma Julii ornant Franciam, suoque consilio Galliam 
gubernat". 

Mazarin war eben daran, seinen Plan, diese Bibliothek der Öffentlichkeit zu 
übergeben, auszuführen, der Palast war gebaut und eingerichtet, das Reglement der 
Benutzung fertiggestellt, als es seinen unerbittlichen Feinden, dem Hochadel, gelang, 
eine erfolgreiche Verschwörung gegen ihn anzuzetteln, und zwar gerade zu dem Zeit- 
punkte, da es Mazarin eben geglückt war, im westphälischen Frieden Frankreich zur 
ersten Macht Europas zu erheben und neue Provinzen zu erwerben. Das Pariser Par- 
lament frondierte. Mazarin, der König und der ganze Hof wurde aus Paris vertrieben, 
orsterer zum Tode verurtheilt, sein ganzes Eigenthum confisciert, und die riesige 
Bibliothek verschleudert. Ja, aus dem Erlöse wurde sogar ein Preis von 150.000 Livres 
vom Parlament filr denjenigen, der Mazarin lebend oder todt einliefere, ausgeschrieben. 

Allein die Fronde wurde besiegt und gedemüthigt, und am 3. Februar 1653 
hielt Mazarin, mächtiger denn je, seinen feierlichen Einzug in Paris. Eine seiner 
ersten Sorgen war, wieder eine ähnliche Bibliothek wie früher zusammen zu bringen. 
Er betraute damit den Hilfsarbeiter Naudes, der inzwischen gestorben war, namens 
La Potterie. Allmählich bis 1660 war die zweite Bibliothek Mazarins so ziemlich 
wieder der ersten gleich, so dass der Cardinal bei der Vermählung Ludwig XIV. 
mit der Infantin Maria Theresia von Spanien dem ganzen französischen Hofe in 
seinem Palast ein Fest geben konnte, wobei der Besuch der neu geschaffenen 
Bibliothek den Glanzpunkt dieses Festes bildete. 

Mazarin überlebte nur ein Jahr diese Wiedererstehung seiner Bibliothek und 
vermachte dieselbe dem von ihm gegründeten College des Quatre Nations in Paris, 
welches dazu bestimmt war, Schüler aus jenen vier Provinzen aufzunehmen, die 
unter der Regierung Mazarins zu Frankreich neu hinzukamen. Er bestimmte für 
den Bau dieses Collegiums zwei Millionen mehr einer jährlichen Rente von 70.000 
IJvres. Dieses Ge))äude besteht heute noch und beherbergt noch gegenwärtig die 
Bibliothek, genannt Mazarin, sowie das Institut de France. 
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Ich bitte, diese etwas umstüodliche Abschweifung von unserem eigentlichen 
Ziele zu entschuldigen, doch sind die Erlebnisse der Bücherei Mazarins ein Spiegel- 
bild der Geschichte fast aller groüen Bibliotheken. Wir wollen uns nur kurz noch 
den Arbeiten jenes berühmten Buchbinders zuwenden, der unter dem Namen 
liB Gaseogne, so genannt nach der Provinz, aus der er stammte (sein eigentlicher 
Familienname ist bisher nicht eruiert worden), bekannt ist. Keine Faniilien- 
und weiteren Schicksale sind im Dunkel geblieben. Er war zumeist flir den 
großen Intriguanlen und bekannten Staatsmann Jean Baptist Colbert, geb. 1619, 
gest. 1683, tliätig. Aus einer mäßig bemittelten Kaufniannsfamilie in Beims 
stammend, arbeitete Colbert sich auf nicht sehr lauteren Wegen zum all- 
mächtigen Finanz- und Üdarine minister Frankreichs und zum Marquis von Seignelaj 
(1668), nach dem furchtbaren Sturze des Oberinteodanten der Finanzen Fouequet 
(1661), empor. Sein Leben zeigt bei vielem Schatten auch viel Licht. Eine 
solche Lichtseite war seine Vorliebe für Künste und Wissensehallen, die er 
mächtig förderte. Zeuge hiervon war auch seine schöne Bibliothek, deren 
Bücher alle in rothem Maroquin mit Goldpressungen und stets mit seinem 
Wappen (in Gold eine blaue sich schläogende Natter pfablweise gestellt) in der 
Mitte geziert. Colbert ließ sogar in Anspielung auf sein Wappenthier, der 
Natter (französisch couleuvre), dem rolhen Maroquin durch eine eigenartige Mani- 
pulation den Charakter der Schlangenhaut geben, in welchem Couleuvre-Maroquin der 
größte Theil seiner Bücher gebunden ist. Umgeben ist das Wappen mit den Ketten des 
St. Michaels- und hiiil. Geistordens, wie überhaupt die meisten Wappen der aus fran- 
zösischen Bibliotheken stammenden Bücher. Dem Le Gaseogne wird eine Reihe neuer 
Stempel zugeschrieben, deren Motive mit Vorliebe Spitzenmuster, zum Theile auch der 
Goldschmiedekunst entlehnt sind. Seine Punktsterapel für Spirallinien z. B erinnern 
an Muster auf den Buchbesehlägen aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts. Die 
Grundzüge der Le Gaseogne'schen Verzierungen sind nicht immer dieselben, eigen- 
thümlich sind ihm nur die ungewöhnlich feinen, sauberen Punktstempel (pointilles), 
die sich einmal an Laubwerk anschließen, dann wieder als Arabesken mit feinen 
Ausläufern die vom Laubwerk freigelassenen Zwischenräume wie ein Fiiigrangewebe 
Oberdecken. Er war der Vater einer Technik, die insbesondere in Italien auf 
Pergamentbänden sehr viele Nachahmer fand und sich lange Zeit erhielt, wie wir 
dies aus zahlreichen Beispielen sehen können. Im Anschlüsse an die Mode 
des 17. Jahrhanderts und ihre Vorliebe für Spitzen als Kleiderschmuck kamen diese 
Verzierungen (Spitzen und Fächermuster) immer mehr zur Herrschaft. 

Mit Übergehung weiterer hervorragender französischer Bibliophilen und Buch- 
binder wollen wir nur der kleinen, aber ausgewählten reizenden Bibliothek des 
Michel Marquis de Ohamillard (geb. aus einer BOrgerfamilie 1651, gest. zu Paris 1721) 
envähnen. Er verdankt seine ganze Carriöre seiner Unbedeutend heit und Billardkunst, 
die Ludwig XIV. sehr liebte. Bei seinem Tode regnete es von boshaften Epigrammen, 
darunter auch die Grabschrift : 

Ci git le fameui Ghamillard, 

De scn roi le protonotaire ; 

II fut un heros au billard, 

Un zero dans le rainistere. 
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Er war Finanz- und Kriegsminister zu Ende der Regierungszeit Ludwig XIV., 
und müssen wir auch der Bibliothek seiner Gemahlin, der Isabelle Therese Marquise 
Chamillard, geb. le Eebours, gedenken. 

Zwar nennt Saint-Simon den Marquis den unfähigsten aller Menschen, als 
solcher hat er sich auch als Protectionsminister redlich bewährt, und die Marquise 
die dümmste Frau der Welt; allein die wappengeschmückten Einbände ihrer 
gewählten Bibliothek, angefertigt von Meister Boyet, sind noch jetzt eifrig gesuchte 
und theuer bezahlte Zierden einer jeden Sammlung. In der Auction La Boche 
La Carelle zu Paris 1881 wurden 4000—9000 Francs för einzelne Werke aus dieser 
Bibliothek gezahlt. Auch die drei Töchter, die dieser Ehe entsprossen: Catherine 
Angelique, vermählt mit Thomas Dreux, Marquis de Brez^, Marie Therese, an den 
Marschall von Frankreich Louis duc de la Feuillade, und Geneviöve Therese, an 
Guy-Nicolas de Durfort duc de Lorges, waren bekannte und geschmackvolle 
Bücherfreundinnen. 

Ein ähnlicher französischer Minister war Louis Phelypeaux comte de Sainte- 
Florentin, duc de laVrilliere, geb. 1705, gest. 1777. So ungeschickt er als Minister 
war, so geschickt war er als Bibliophile. Die Bücher seiner Bibliothek, die sich 
durch herrliche Einbände auszeichnen, sind noch jetzt sehr geschätzt. Er bediente 
sich dreierlei verschiedener Wappenstempel zur Markierung seiner Bücher. Auf der 
Jagd hatte er sich eine Hand schwer verletzt, so dass sie ihm abgenommen werden 
musste. Das Volk setzte dieser Hand folgenden Grabstein: 

Ci git la main d'un ministre 
Qui ne signa rien que de sinistre, 
und als er selbst starb: 

Ci git un petit homme ä Tair triste et commun 
Ayant porte trois noms et n'en laissa pas un. 

Die letzten mustergiltigen französischen Buchbinder im 18. Jahrhunderte unter 
der Regierung Ludwig XVI. waren die zahlreichen Mitglieder der Familie Deröme, 
insbesondere Nicolaus Denis Derume, der Vater, und sein gleichnamiger, 1731 
geborener Sohn, der der tüchtigste von ihnen war. 

Die Derome und die Padeloup waren die berühmtesten Pariser Buchbinder- 
familien, die auch am längsten bestanden. Die Deröme durch sechs Generationen, 
von Pierre Deröme, Anfang des 17. Jahrhunderts, bis Pierre Michel (1777) und 
Nicolas Denis Deröme, gestorben gegen 1780. 

Die Padeloup bestanden durch fünf Generationen als bevorzugte Buchbinder in 
Paris. Mit Antoine Padeloup 1633 begann die Eeihe, um mit Antoine Michel, gestorben 
gegen das Ende des 18. Jahrhunderts, zu schließen. Antoine Michel, gest. 1758, war 
der berühmteste. Etwa um 1775 kamen englische Einbände in Frankreich in die 
Mode und damit gieng auch das einst so berühmte französische Buchbindergewerbe 
rasch darnieder, um erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts sich etwas zu heben. 

Ernster und schwerer ist die Pracht der häufig mit Wappen geschmückten 
englischen Luxusbände; sie haben den französischen, italienischen und deutschen 
gegenüber den großen Vorzug eines ausgezeichnet gearbeiteten Leders und über- 
haupt größerer Solidität alles zum Einband Geliörigen. Auch in England wusste 
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man gate und prächtige Einbände zu schätzen und bezahlte sie hoch. Viele fremde 
Buchbinder wanderten deshalb nach England hinfiber, so dass sich die einheimischen 
Buchbinder unter der Kegieruug der Königin Elisabeth durch eine Parlamentsacte 
Schutz gegen die Eindringlinge zu verachatfen wussten. Die Bände der Bibliothek 
der Königin Elisabeth sind in vortreffliches olivenbraunes Leder gebunden, geselimllckt 
mit der sehr eomplicierten Chiffre derselben. 

Einzelne dieser Bände, obwohl seit beinahe dreihundert Jahren durch Tiele 
HSude gewandert, machen noch jetzt den Eindruck, als seien sie eben erst ange- 
fertigt. 

Gleich lebhaftes Interesse brachte man in jenen von uns besprochenen Tagen 
auch in Deutschland, der Wiege des Buchdruckes, wo schon in der gothiscben Zeit 
prächtige, mit Wappen gezierte Einbände erschienen, dem Buchschmuck entgegen; wir 
erinnern nur an die drei schönen Loffelholz' sehen Bände in Nürnberg, mit dem in 
Leder geschnittenen Wappen der genannten Familie auf punziertem Orunde, danu 
den bekannten, oft reproducii^rten Band in der Wiener Hofbibliothek, mit den in 
Leder geschnittenen Wappen einer Anzahl Nürnberger Patricier aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts. Die zahlreichen gepressten Lederbände, sowohl die 
braunen des 15. als die gebleichten des 16. und 17. Jahrhunderts, gleichen ein- 
ander im großen und ganzen sehr. Als Freunde schöner Baude zeichneten sich iu 
Deutsehland voran die Landesfürsten aus, so das Haus Habsburg, Österreieh-Burgund, 
Zeuge hievon die prachtvollen, mit Wappen, Bildnis und Wahlspruch: plus ultra, ge- 
schmückten Bände KariV. ; einzelne sehr schöne Lederbände in reicher Goldpressung, mit 
dem großen gemalten Wappen Erzherzogs Ferdinand in der Mitte, dürften aus seinen 
Sammlungen im Schlosse Ambras stammyi ; ebenso auch das Haus Sachsen, Kur- und 
Pfalzbayern. Zahlreiche vortreffliche Corduaneinbände, mit dem pfalzbayerischen 
Wappen, sowie Pergament bände befinden sich in der nach Rom verschenkten Heidel- 
berger Palalinaund sind noch theilweise in der Vaticanisehen Bibliothek erhalten, obwohl 
I-eo Allatius, der vom Papste abgesendete Übernehmer der Heidelberger Bibliothek, 
die meisten Bücher ihrer wertvollen Einbände beraubte, um Transportkosten zu 
sparen. 

Diesem Geschmacke der Fürsten folgte das ganze gebildete Volk, an der Spitze 
die Kaufherren von Augsburg, wo die Fugger, unter ihnen Raimund (1489 - 1535), seine 
Söhne Johann Jakob (151tj— I57ö) und Ulrich (1526—1584), weich letzterer der 
hervorragendste Sammler seiner Familie war. Seine Bibliothek umfasste 15.000 Bände, 
die er der Stadt Heidelberg vermachte. Die Überreste der Bücherei sind in der 
Vaticana und alle mit seinem Wappen (Pugger und Kirchberg geviertet) geschniOckt. 
Die Nürnberger Patrizier- Familien leisteten gleichfalls manches Schöne auf diesem 
Felde. 

Aber auch die protestantischen sächsischen Fürsten Ernestinischer und Alberti- 
nischer Linie nahmen auf diesem Kunstgebiete einen hervorragenden Platz ein. 

Sowohl Kurfürst Friedrich der Weise (gfst. 1525), der Gründer der Universität 
Wittenberg (1502). wie der unglückliche Johann Friedrich der Großmüthige (gest. 1554). 
der Gründer der Universität Jena (1548), ließen ihre prachtvollen Bibelausgaben, 
ferner die Werke Luthers, Melanchthons und anderer, mit kostbaren, mit Figuren 
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und Wappen gezierten Einbänden schmücken, welche noch jetzt die Bibliotheken von 
Weimar, Jena, Dresden und Leipzig auszeichnen. 

Die Hauptwerkstätte für diese Buchbände war Wittenberg, der bedeutendste 
Buchbinder Theoder Krüger; sein Monogramm „T. K." findet sich noch auf vielen 
uns erhaltenen Bänden, auf einem auch der Namen vollständig ausgeschrieben. Die 
Krtiger'schen Bände sind meist aus naturfarbenem Pergament oder Schweinsleder 
gefertigt und mit Stempeln in ungemeiner Klarheit und Schärfe geprägt. Ihnen 
schließen sich ähnliche Arbeiten des Caspar KraflFt und die reichen, farbig und 
mit Wappen geschmückten Lederbände aus der OflTicin Lucas Kranach des Älteren 
(1472—1553) und des Jüngeren (1505—1586) an. Auch der gelehrte Herzog 
Georg der Bärtige (gest. 1539), welcher zu Dresden Hof hielt, ließ seine Buchein- 
bände mit seinem Porträt und Wappen prächtig ausstatten, wie sein Bruder Herzog 
Heinrich der Fromme (gest. 1541). 

Die tüchtigsten Künstler verschmähten nicht, die altbewährte Bolle mit neuen 
Mustern zu versehen. Hans Hohlbein zeichnete schon vor 1515 für Baseler Drucker 
wie Londoner Buchbinder Entwürfe; herrliche, wappengeschmückte Bucheinband- 
zeichnungen von seiner Hand sind uns in seinem Londoner Skizzenbuche noch bewahrt. 
Ebenso der Nürnberger Virgil Solis (1514—1562), Peter Flötner und andere mehr. 

Hervorragende Bibliophilen waren der Kurfürst August (1526—1586) und 
seine Gemahlin Anna, welche die sächsische Buchbindung zur weiteren künstlerischen 
Entfaltung brachten. Unter Kurfürst August wirkte der bekannte Binder Jakob 
Krausse, 1566 aus Augsburg berufen, der nicht nur seinen Namen oder ChiflFre, 
sondern auch sein Wappen, das im Schilde eine Vase mit Blumenstrauß aufweist, 
auf seinen Einbänden anbrachte, und Caspar Meuser 1578. Alle Bücher Kurfürst 
Augusts sind mit den Anfangsbuchstaben seines Titels „A. H. Z. S. C." bezeichnet 
und tragen die Wappen des Fürsten und seiner Gemahlin. 

Eine bemerkenswerte Ausnahme bilden die zu jener Zeit in Sachsen gefertigten 
gemalten Bände, welche zum Theile unübertroflFen sein dürften; unter dem figür- 
lichen Schmucke auf ihnen überwiegen nebst den Wappen biblische Darstellungen, 
vor allem aber die Porträts der Reformatoren. Diese eigenartige Technik hielt sich, 
wenn auch zuletzt nur als Ausnahme, bis zum Ende des 17. Jahrhunderts. 

Erwähnenswert ist ferner der Umstand, dass um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts der Zeitgeschmack sich wieder den Metalleinbänden zuwendete. In Deutsch- 
land überhaupt, und mehr als in anderen Ländern, war der Metallschmuck der 
Buchdecken stets angewendet worden, vornehmlich bei liturgischen Büchern; doch 
wurde die Bedeckung der ganzen Fläche mit Metallschmuck allmählich durch das 
A'ervoUkommnen der Lederbearbeitung während des 15. Jahrhunderts verdrängt. 
Die Renaissance überspannte die Samraetdecken der Bände mit großartigen, technisch 
wie künstlerisch vortrefflich ausgeführten Compositionen, bei welchen die schön dar- 
gestellten Wappen auch eine Rolle spielen. Sie sind entweder getrieben oder ciseliert 
(so zumeist in Silber), oder geschnittene oder gravierte Platten (zumeist in Messing). 
In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde es in Oberitalien, sowie später 
im 18. Jahrhundert auch in Deutschland wieder, insbesondere bei liturgischen und 
Andachtsbüchern, Mode, die Deckel ganz mit getriebenem Silberblech zu überziehen 
und ebensolche Schließen anzuwenden. 
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Im 18. Jahrhnnderte kamen atich in Deutschland und Österreieb vereinzelte 

gestickte Einbände vor, die zumeist aiif der ganzen Fläche des Einbandes mit dem 
Wappen des Besitzers odi^r desjenigen, dorn das Buch gewidmet wurde, gesehmöekt 
sind. Eine Sitte, die schon im 16. und 17. Jalirhunderte in England sehr schöne 
Beispiel'^ aufzuweisen hat, so viele Bücher König Heinrich VIII., die in der Mitte 
mit seinem Wappen und an den vier Ecken mit der gekrönten, rothen Böse der 
Tudor geziert sind. Ebenso Einbände der Königin Catharin& Parr, Jakob I., des 
Prinzen von Wales und dergieichpu mehr. 

Wesentlich unterstützt wurde die Vervollkommnung und Praeht der Bneb- 
bindung durch das große, ja leidenschafthche Interesse, welches die Buchlieb- 
haber, die Bibliophilen, ihr entgegenbrachten. Es hat ihrer zu alleu Zeiten gegeben, 
solange das Buch existiert, vorzugsweise aber in der Renaissauceperiode, in deren 
Verlaufe die Sucht, Bücher, und zwar in den seltensten Exemplaren köstlich ge- 
bunden, zu sammeln, bei Fürsten sowie Adel, bei Gelehrten, Künstlern wie reichen 
Kaufherren geradezu epidemisch geworden. Im 18. Jahrhunderte war eine große, 
schön gebundene Bibliothek derart Modesache geworden, dass ein Grandseigneur 
gar nicht ohne selbe gedacht werden konnte. Prinz Eugen, der berühmte 
Heerführer, zierte seine große, in rolhem Maroquin schön gebundene Bibliothek 
stets mit seinem Wappen in drei verschiedenen Stempeln, versebieden je nach 
dem Format, und zwar die zwei größeren, die nur an umfang differieren, enthalten 
das ganze Wappen mit Schild, Krone, Mantel und Kette des goldenen Vtiese.'^, der 
viel kleinere und zierlichere dritte nur Schild, Blätterkrone und unten das I^amm 
des goldenen Vlieses. Er hinterließ dieselbe testamentarisch der Wiener Hof- 
bibliothek mit der ausdrücklichen Bestimmung, dass sie stets beisammen bleiben 
und kein Buch hiervon abgegeben werden solle. Trotzdem wurde ein großer 
Theil dieser Bücher anfangs des neunzehnten Jahrhunderts bei der sogenannten Aus- 
scheidung der Dubletten verkauft, viele ihrer Praehteinbände beraubt und in grauem 
Calicot, angeblieh weil die Prachtbände zuviel Kaum beanspruchten, eingebunden. 
Nachträglich hat sich freilich herausgestellt, dass die meisten der verkauften Bücher 
keine Dubletten waren. 

Ein hervorragender Amateur war der sächsische Minister Graf Heinrich Brühl, der 
eine Bibliothek von 62.000 prächtig gebundener Bände besaß, von dem die böse 
Welt behauptet, dass er sie nicht einmal von außen ganz gesehen habe. Er besaß 
sie nur als modernen Luxusartikel wie seine 300 completen Anzüge in doppelter 
AustUhrung, ebensoviele Schuhe, Perücken, Stöcke, Tabaksdosen und Uhren, Ea- 
ritäten und Kostbarkeiten aller Art, und entwickelte eine wahrhaft asiatische Pracht, 
doch hatte er, wie Friedrich II,, der Große, sagte: „Mehr Perücke als Kopf". Seine 
Bibliothek wurde vom Prinzen Karl von Sachsen um 180.000 Livres = 900,000 Francs 
gekauft und bildet den Grundstock der gegenwärtigeu öffentlichen Bibliothek in 
Dresden. Seinen beiden von ihm gestürzten Kivalen, dem Grafeu Karl Heinrich Hoym 
(1720—1729), Gesandter König August des Starken von Polen und Kurfürsten von 
Sachsen, in Paris, wo Hoym seine schöne Bibliothek .sammelte, und Heinrich von 
Bflnau, wurde der Einband zur Hauptsache. Bemerkenswert ist, dass, während die 
genannten Liebhaber reich ausgeführte Bände sammelten, sie diejenigen, welche 
sie selbst herstellen ließen, verhältnismäßig einfach ausstatteten. Die Brühl-. Hoym- 
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und Bünau-Bände sind meistens elegante, hellfarbige, sogenannte englische Leder- 
bände mit verziertem Rücken, glatten Decken und nur durch die schön in Gold 
geprägten Wappen der Besitzer ausgezeichnet. Diese Wappen gelten, wie schon 
bemerkt, bei den Bibliophilen vielmehr als in der Heraldik, sie vergrößern den Preis 
eines Buches bedeutend, wenn der Einband gut erhalten ist. 

Ein Gleiches gilt von dem Wappen des Girardot de Prefond, das sogar nach- 
gemacht wurde. Girardot de Prefond war ein zweimal reich und zweimal arm ge- 
wordener französischer Handelsmann und einer der feinsten Kenner der Literatur 
des 18. Jahrhunderts. 

Graf Heinrieh von Calenberg (geb. 1685, gest. 1772), auch ein Sachse, besaß 
eine reiche, in Maroquin, und zwar in allen Farben: roth, gelb, grün, violett, blau 
weiß etc., gebundene Bibliothek, deren Einbände sein Wappen schmückt. 

Unter den österreichischen Bibliophilen jener Zeit ist nebst Prinz Eugen fast 
nur allein der Graf Carl von Cobenzl, Ritter des goldenen Vlieses, Staatsrath und 
bevollmächtigter Minister bei den Niederlanden, geboren zu Laibach in Krain am 
11. JuU 1712, gestorben zu Brüssel am 20. Jänner 1770, zu nennen. Er war ein 
ausgezeichneter Diplomat und noch größerer Freund der Bücher. Seine Bibliothek 
galt für eine der kostbarsten und reichsten seiner Zeit. Alle seine Bücher tragen 
sein Wappen in Goldpressung auf den Decken. 

Manche dieser Liebhaber begnügten sich nicht, kostbare Einbände in Auftrag 
zu geben; sie setzten ihre Ehre darin, auch selbst zu binden. Solche zumeist wappen- 
freudige Buchbinderdilettanten waren Kurfürst August von Sachsen, Heinrich IH. 
und Ludwig XVHI. von Frankreich, der Satiriker Rabelais wie der Skeptiker 
Montaigne und die Glieder der reichen englischen Familie Ferrars unter Karl L; 
ja auch der große Chemiker Faraday widmete seine Musestunden der edlen Buch- 
bindung. Zugleich treten auch excentrische Liebhaber von Bucheinbänden der 
wunderlichsten Gattung auf Allen die Engländer voran. So ließ ein Engländer 
Werke über die Jagd nur in Hirschfell binden, ein anderer die Geschichte Jakob I. 
von Fox in ein Fuchsfell. Dr. Hunter wählte zum Einbände seines Traktates über 
die Hautkrankheiten die Haut eines Menschen ; nur der Process, in welchen Hunter 
mit seinem Buchbinder gerieth, brachte dieses sonderbare Factum an den Tag. 
Cracherode ließ ein Werk in Stücke der ziegenledernen Beinkleider binden, welche 
sein Vater, der berühmte Weltumsegier Mordaunt Cracherode, auf seiner Reise ge- 
tragen. George Napier bedeckte ein Buch seiner Sammlung mit dem Stoflfe einer 
seidenen Weste des unglücklichen Königs Karl L u. dgl. mehr. Auch der Weihnachts- 
markt 1899 brachte neuerliche Beispiele der Vorliebe Englands für seltene alte Aus- 
gaben und besonders alte Bände, indem alte, längst vergriflFene Bücher mit und 
ohne Illustrationen in genauesten Copien wieder aufgelegt wurden. Auch ihre Ein- 
bände in Ziegenleder, Maroquin und Gorillahaut mit Handgolddruck sind überaus 
täuschend den alten Bänden nachgemacht. 

Aus den östlichen Ländern Europas leuchtet uns ein Beispiel, aber ein herr- 
liches für alle wappenfreudigen Bibliophilen hervor, und dieses ist Mathias Cor- 
vinus (1458 — 1490). Er war ein vollkommener Renaissancemensch, groß als Heer- 
führer wie als Freund und Förderer der Künste und Wissenschaften. Er suchte es 
den italienischen Fürsten damaliger Zeit, die ihre Gewaltherrschaft mit dem Nimbus 
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des gelstigeu Adels zu umkleideu wuasten, in dieser Hinsicht gleicbzuthua, zog Ge- 
lehrte und Eüustler an seiueo Hof und legte eine großartige Bibliothek an, die an 
50.000 Bände umi'asst haben soll. 

Die Einbäade mit dem immer vorhandenen Wappen, entweder das Ungarus 
oder minder häufig das seiner Familie, der Eabe im unten spitzen Schilde, iu der 
Mitte der Buchdeckel kennbar, zeigen eine merkwürdige Mis<.^hung orientalischer 
und abendländischer Elemente. Den Überzug der Bände bildet gefärbtes Ealb- 
leder, dessen Verzieruug theils blind, theils vergoldet, auch wohl unter Hinzutritt 
von Bemalung deu Bänden in ihrem ursprtlaglichen Zustande ein prächtiges Aus- 
sehen verliehen haben muss. Die Eroberung Budapests durch die Türken unter 
Soliman U. (1527) bat diesen herrlichen Blichersehatz zum größten Theü vernichtet. 
Nur wenige Trümmer wurden gerettet, die nun in der ganzeu Welt zerstreut sind, 
und selbst von diesen wenigen ist die Echtheit einzelner Stücke bezweifelt. Un- 
zweifelhaft echt sind indes die Bände, welche vor mehreren Jahren von dem vor- 
letzten Sultan Abdul Aziz der ungarischen Regierung zum Geschenke gemacht 
wurden und vermuthlieh aus der Kriegsbeute Öoliman H. stammen. 

Aus Ungarn wäre hier nur noch eine Bibliothek durch Inhalt und kflnstleriacb 
schöne Einbände, die alle das Wappen des Besitzers tragen, erwähnenswert, die 
leider auch nicht mehr besteht. Es ist die des lirafen Anton Äpponj, eines tüchtigen 
Oelehrten, welcher anfangs des neunzehnten Jahrhunderts zu Nagy-Appony eine vor- 
treffliche Bibliothek sammelte. Im November 1892 wurde dieselbe binnen filnf 
Tagen bei 1359 Nummern um den Preis von ungefähr 40.000 Gulden zu London 
versteigert. Von englischen Bibliotheken interessiert uns hauptsächlich aus jener 
Zeit, abgesehen von den sirhon früher besprochenen, der Bücherei Heinrich VIIL, des 
Begründers der königlichen Bibliothek, und der schon erwähnten der Königin 
Elisabeth, jene des William Beekford, der in seine reiche Sammlung nur Bücher 
in vortrefflichem Zustande, reich eingebunden, mit Wappen und Devisen von Fürst- 
Hcbkeiten und anderen distinguierten früheren Besitzern geziert, taufte. Beckford 
versäumte keine Gelegenheit, wo er ein Buch mit berühmtem Stammbaume erwerben 
konnte, und der Wert desselben wurde noch erhöht dnrch die pikanten und sar- 
kastischen Notizen, die er auf den Vorsatzblättern der Bücher einzutragen pöegte. 

Im gegenwärtigen Belgien und Holland ragten im 15. Jahrhimderte Louis de 
Bruges Seigneur de la Gruthuyse und Earl of Winchester, gust. zu Brügge 24. No- 
vember 1492, über 70 Jahre alt, als Sammler und Liebhaber prachtvoller Bücher 
und Einbände hervor. Nach dem Tode Louis' kamen seine Bücher an seinen Sohn 
Jean de Bruges; die meisten derselben wurden dann sehr bald von Ludwig XU. 
erworben, der sie der Bibliothek in Blois überwies, worauf bei den Einbänden das 
Wappen von la Gruthuyse durch das Wappen von Frankreich ersetzt, beziehungs- 
weise überklebt wurde. 

- Aus Deutschland und Österreich ist leider ans neuerer und neuester Zeit 
nichts Hervorragendes für den Gegenstand unserer Besprechung zu erwähnen. Es sind 
weder besondere Binder noch besonders löbliche Förderer dieses Kunstgewerbes 
bemerkbar geworden. Doch beweisen die Bände der alten Wiener Stadt- 
bibiiothek, die 1780 durch Kauf mit der Hofbibliothek vereinigt wurde, darunter 
viele Bände in Holzdeckd mit I'ergamentOberzug und schönen Blindpressungen, in 
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der Mitte das gut stilisierte, vermehrte Wiener Wappen ^), sowie die zierliehen Bände 
der Eugeniana, dass es in Wien im 16., 17. und 18. Jahrhunderte tüchtige Buch- 
binder gegeben habe, bessere als jetzt. Die Namen derselben ratissten erst erforscht 
werden. Die Einbände der Cobenzerschen Bibliothek sind nicht hinzuzurechnen, da 
Cobenzl sie zumeist in Brüssel und Paris herstellen ließ. 

Fassen wir nun die kurze Geschichte des Einbandes überhaupt und jene des 
heraldisch geschmückten insbesondere zusammen, so finden wir Folgendes: 

Der große Umschwung in der Geschmacksrichtung, der zu Anfang des 
16. Jahrhunderts auf allen Gebieten der Kunst und des Gewerbes andere Formen an 
Stelle der bis dahin üblichen Decorationsmotive setzte, fand in Italien und Frank- 
reich schon früher, in Deutschland gegen die Zwanzigerjahre hin auch auf dem 
Gebiete des Bucheinbandes statt. Zwar trat im Wesen des Einbandes, wie dies ja 
auch auf anderen Gebieten der Kunst der Fall w^ar, eine eigentliche Änderung 
zunächst nicht ein. Der Lederbezug wurde aber nun für die große Zahl von mehr 
oder minder häufigen Büchern die am meisten geeignete und beliebte Art der Aus- 
stattung. Diesen Lederbezug ziert, gleichwie in der vorigen Periode, meist Pressungen 
von Stempeln. Ecken und Mittelstticke, sowie Schh'eßen von Edelmetall oder 
Messing verschwanden nicht sofort; aber mit der zunehmenden Menge von Büchern, 
die selbst in der Bibliothek des einzelnen Gelehrten in großer Zahl vorhanden waren 
und die man nun bequem nebeneinander stellen und leicht einzeln aus der Reihe 
ziehen wollte, fand man doch, dass sie für die Massenaufstellung von Büchern un- 
bequem waren und reducierte sie immer mehr. 

Das Leder, welches im Laufe des 16. Jahrhunderts zum vollen Bezug dient, ist 
meist braun, in Italien und Frankreich erscheint es auch in anderen Farben und bleibt 
das herrschende Material auch in diesem Jahrhunderte, während in Deutschland in 
der Mitte des bezeichneten Jahrhunderts dasselbe von dem gebleichten Schweins- 
leder, auch mit Pressungen versehen, das sich schon in der vorigen Periode zeigt, 
immer mehr verdrängt wurde, ohne aber ganz außer Gebrauch zu kommen. 

Im 17. Jahrhunderte vereinfacht sich im allgemeinen der die überwiegende 
Zahl von Büchern bedeckende Ledereinband, doch kommen noch immer reiche 
Pressungen mit kleinen Mustern vor. Die Verwendung verschiedenfarbigen Leders 
und alle jene kleinen reizenden Schmuckversuche, durch die uns das 16. Jahrhundert 
erfreut, sind nur noch hauptsächlich bei den Bücherliebhabern zu finden. Größere 
Mittelstücke und Ecken dagegen mehren sich. Sie sind fast ausnahmslos von 
eigenen Stempeln in Gold auf das Leder gepresst, mag dasselbe was ftlr eine Farbe 
immer haben oder ob es gebleichtes Schweinsleder war oder das nunmehr an seine 
Stelle tretente Pergament. 

Das 18. Jahrhundert setzte einfach die Traditionen des 17. Jahrhunderts fort 
und führte sowohl beim Lederbande als beim Pergamentbande in seinen Gold- 
pressungen nur eben die ihm eigene Ornamentik ein. Es ist übrigens bezeichnend, 



^) Die alte Bibliothek der Stadt Wien, be- ' Schätzungspreis, d. i. 6000 fl., von der Kaiserin 
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dass der gauz gewülinlii^he braune Lederbaud, wobl iufolge dar geritigen Wohlhabeu- 
heiL in Deutsthland gegenüber Frankreieli, stets seltener wurde und die Be- 
zeichmiDg „Kranzband", also Einband nacb französischer Art, bekam') da er sich in 
Frankreich dauernd erhielt, während der Pergauientband schon am Schlüsse des 
17. Jahrhunderts häufig genug ohne Pressung einfach glatt gelassen wurde. Auch 
bei den Franzbänden reducicrt sich die Pressung und zieht sieh von den Deckeln 
ganz zurück, so dass nur eben der Rücken, der ja auch bei den in Reihe und Glied 
in der Bibliothek stehenden Bänden allein noch gesehen wurde — verziert blieb. 
An Stelle des Leders und Pergaments trat schon mit Sehfuss des 17. Jahrhunderts 
das Papier und zu Beginn des 18. Jahrhunderts jenes mit solch reizenden Mustern 
geschmOckte bunte Papier, das unser Interesse in hohem Grade fesselt. 

Bis in das 19. Jahrhundert retteten eich nur sehr wenige ^este alter guter 
Tradition , die indessen doch solange lebendig blieb , als Oberhaupt im Hand- 
werkerstande der Sinn fDr dessen Würde sich lebendig erhielt und der Meister 
seine Werke wenigstens mitunter einmal zu Denkmälern, die den Tag überdauern 
sollten, auszubilden strebte. Neben den Gebet- nud Gesaugbüchern sind es die 
Stammbücher, die [Jmgcbläge für die Dedicationseiemplare, Oratulationsadressen und 
Ähnliches, bei denen noch farbiges Leder, Heraldik und Goldpressnng etc. Verwen- 
dung fanden. 

Eine eigeuthümliche Art der Einbände bilden jene Htr Damenboudoirs bestimmten 
Stammbücher, dann die Almanache und Taschenbücher, bei denen rosarother 
und himmelblauer Atlas mit Silber- und Goldpressung vorherrschen, die zur Zeit 
Ludwig XVL aufkamen, die Revolution überdauerten und theüweise bis in die Mitte 
des 19. Jahrhunderts ihr Leben fristeten als letzte Reste und Ausläufer der 1000 Jahre 
frllher mit ho großem Aufwände an edlem Material wie an Kunst geübten Art, 
Bücher zu bekleiden, während der gewöhnliche Band, nur ausnahmsweise noch mit 
licder überzogene Bände, als „Franzband" oder ein solcher, der wenigstens mit 
Lederrücken und Ecken versehen war, als „Halbfranzband" neben den mit glattem 
oder Marniorpapiere bezogenen „Pappbande" fortlebte. 

Das Wiedererwaehen des Sinnes tür die Kunst der alten Zeit brachte uns dann 
einerseits Versuche jeder Art älterer Einbände nachzuahmen, andererseits aber auch 
das Bestreben, durch billige Mittel, wozu farbige Leinwand sich vorzugsweise 
empfiehlt, nach guten Zeichnungen Einbände in Masse herzustellen, die selbst ver- 
wöhnte Äugen befriedigen sollen. Kine weitere und höhere Entwicklung der Buch- 
binderkunst scheint wenigstens flir die nächste Zukunft nicht in Aussicht zu .stehen. 

Und so wie wir im Laufe unserer Auseinandersetzungen gesehen haben, dass, 
von Italien angeregt, durch die Vorbilder des Orients die Renaissance des Bueh- 
etubandes und mit demselben auch dessen zum Sj-stera gewordene, od prächtige 
heraldische Ausschmückung ihren Anfang nahm, um in Frankreich es zur höchsten 
ytufe der VoLendung zu bringen, so dasa die Franzosen allen Ernstes die Buch- 
binderkunst lür sich allein in Anspruch nahmen, was den Comte de Laborde zu 
dem Ausspruche verleitete: „La reliure est un art tout franvais"'), so blieb sie auch 
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in Italien, trotz vieler Verirrungen und Geschmacklosigkeiten, bis in die neueste 
Zeit wenigstens in einiger Übung. 

Neuerdings verlautet, dass die Verwaltung des Nürnberger germanischen 
Museums Notizen zu einem Werke über deutsche heraldische Einbände sammle, 
doch von einer Fertigstellung oder Drucklegung dieses Werkes ist noch lange nicht 
die Rede. Im Jahre 1889 publicierte dieselbe als Anhang zu ihrem Anzeiger einen 
Katalog der im germanischen Museum vorhandenen interessanten Bucheinbände 
und Theile von solchen, mit Abbildungen, welche aber filr den Gegenstand unserer 
Abhandlung von keiner Bedeutung ist. 

Gleich die ersten beiden Sätze dieser Publication scheinen mir unrichtig. 
Sie lauten: „In demselben Maße, in welchem die äußere Bedeutung des Buches zu- 
und abnimmt, nimmt auch die Kostbarkeit des Einbandes, d. h. der Wert der auf 
denselben verwendeten Materialien und gleichzeitig die demselben gewidmete Arbeit 
und deren Sorgfalt zu und ab. Je kostbarer der Schatz war, den man an einem 
Buche besaß, umso kostbarer Material und Arbeit, die an den Einband gewendet 
wurden." Diese Sätze gelten meines Erachtens höchstens für das frühe Mittelalter, 
später, im 17. und 18. Jahrhunderte insbesondere, wurden oft die abscheulichsten 
und elendsten Literaturproducte in die herrlichsten Einbände gehüllt und umgekehrt. 

Im Vergleiche zu Frankreich gelangte in England und Deutschland die Buch- 
binderei zu minder hoher Blüte. Wir finden ferner, daSs sich in Italien, trotz augen- 
fälligen Rückganges in Geschmack, Zeichnung, Ausführung und Material, diese 
Technik und Stilrichtung, zwar nur wie ein schwaches Flämmchen, aber doch 
immer lebendig erhalten hat. Denn während in den übrigen civilisierten Ländern 
Europas Ende des 18. und bis weit über die Mitte des 19. Jahrhunderts der Buch- 
einband in tiefstem Verfall und geschmackloser Nüchternheit versunken war, blieb 
in Italien die Blind- und Goldpressung und Verzierung der Deckel und Rücken, 
das Ledermosaik und hauptsächlich die heraldische Ausschmückung der Bucheinbände 
immer und ununterbrochen in Übung. Die große Zahl der noch erhaltenen 
italienischen, zumeist römischen Einbände aus neuerer und neuester Zeit beweist 
dies zur Genüge. Ein Band, der auf seinen beiden Deckeln auf den ersten 
Blick das Wappen der Altieri unter dem Cardinalshut anscheinend zeigt, ist ein 
Beispiel, dass das genaue Studium der Heraldik, wie die pietas ad omnia utilis ist. 
Alle diese Bände, die dieses Wappen tragen, werden auch von allen Historiographen 
und Bibliographen dem Cardinal Emil Lorenz Altieri, späteren Papst Clemens X., 
kurzweg zugetheilt und bemerkt, dass dieser Herr mehrere Stempel führte, einmal 
den Sternschild mit Bordur, die von Silber und blau gestückt ist, einmal ohne 
Hordur. Dein ist aber nicht ganz so: als Cardinal führte er bestimmt keine Bor- 
dur, denn das Wappen der Altieri ist in Blau sechs goldene Sterne, 3, 2, 1 gestellt. 



lÜbliophilffii (jtc, HO z. B : Thoinau, Les relieures 
fraw-aln 1600, 1800. PaHh 1893. 8». Joannis 
(iijif(iir(l, Nou?4)I Armorial du Bibliophile. 
l'urln 1890, 8"., zwh Hände, das aber fast aus- 
M;h lieblich nur FraniU>Hen behandelt. Mit zahl- 
r«if!h<;n Wappouabbildungen. Gustav Brunet, La 
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Dann ein Engländer: Wheatley, Les reliures 
remarquables du muss^e britannique. Paris 
1889. 40. 
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Nun lehrt uns aber die Genealogie und Gesuhic-hte, dass zii Rom ein edles 
Geschlecht der Paluzzi de Albertonibus lebte, das durch Jahrhunderte in enger Ver- 
wandtschaft und Verschwägening mit der gleichfalls rilmischen Familie Ältieri stand. 

Aus dem ersteren Geschlechte stammte Paluzo Paluzzi de Albertonibus, der, 
nachdem er eine Reihe kirchlicher Würden bekleidete (so war er auch Legat in 
A»ignon), von Papst Alexander VII. am 14. Jänner 1664 zum Cardinalpriester tituli 
duodecim Aposlolorum ernannt wurde. 

Dieser Herr war ein sehr kluger und eifriger Mann, stets bemüht, während 
seines langen Lebens seine Familie vorwärts zu bringen. 

Mit der Familie Altieri verband ihn nahe Verwandtschaft und mit dem 
letzten damals lebenden männlichen Kprossen derselbeu, dem Bisehofe von Camerino 
Emil Lorenz Altieri (".später Clemens X.), auch enge Freundschaft. 

Da nun schon vor damals 200 Jahren, Mitte des 15. Jahrhunderts, Marcus 
Antonius Altieri Gregoria Paluzzi heiratete, so bewog der Cardinal Paluzzi den 
Bisehol' Emil Altieri, die älteste seiner drei Nichten, Töchter seines vorverstorbenen 
Bruders, Laura Katharina Ältieri, auf welche schon die ganze römische Aristokratie 
ihre Angeln als sehr reiche Erbtochter ausgeworfen hatte, dem Neffen des Cardinais, 
Paluzzi, Caspar, Hohn des Bruders des genannten Cardinais, Angelo, zur Gemahlin 
en geben. 

Die zweite Nichte, Ludovica Altieri, heiratete später den Domenico Orsini. 
Herzog von Gravina, und die dritte, Anna Maria, den Aegidius Colonna, Herzog von 
Otrieoh, genannt von Carbonia. 

Als nun 1670 Alexander VIT. .starb, geschah e.s, dass der inzwischen zum 
Cardinalat erhobene Bischof von Camerino znm Papste unter dem Namen Clemens X, 
(1670 — 1676) gewählt wurde. Eine seiner ersten Handlungen war, den Cardinal 
Paluzzi zu seinem Staatssecretär zu ernennen, sowie auf den Gemahl seiner ältesten 
Nichte JjBura, Caspar Paluzzi, und ihre Nachkommen Namen und Wappen, QOter 
und alle Vorrechte der Familie Altieri zu übertragen. Caspar Ältieri, vormals Palnzzi, 
denn der alte Name wurde sofort weggelassen, wurde auch bald zum General und 
Adrairal der hl. römischen Kirche, dann zum Präfeet des Castel 8. Angelo ernannt. 
Clemens X. scheint überhaupt allen Mitgliedern der Familie Paluzzi den Namen 
Altieri Übertragen zu haben, da auch der Cardinal nunmehr sich Paluzio Altieri 
nannte. Diese Paluzzi führten nun ein den Altieri ganz ähnliches Wappen, nämlich 
sechs silberne Sterne in Blau, nur war der Schild mit einer in Silber und Blau 
spitzenweise gestückten Borde umgeben. 

Diese Wappengleicbheit deutet wohl dahin, dass die Paluzzi den Altieri stamm- 
verwandt, vielleicht wegen der Bordur, eine jüngere oder Nebenlinie dieses Hauses, 
waren. 

Merkwürdigerweise behielten aber diese adoptierten Altieri ihr altes Wappen 
mit dem Beizuiehen auch weiterhin bei und nahmen nicht das Wappen Altieri allein 
an, während Clemens X. absonderlicherweise hie und da die Bordur der Paluzzi 
seinem früher einfachen Wappenscliilde beilegte, vielleicht am auch seinerseits die 
innige Vereinigung dor Familien Altieri und Paluzzi heraldisch darzuthuii. 

Als Bischof oder Cardinal führte Clemens X. niemals die ßordur. 



m. 
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Aus dem übgesagten ergibt sich, dass alle diese Bände ^), welche das 
Wappen mit der Bordur unter dem Cardinalshute tragen, niemals, wie von allen 
Bibliophilen bcihauptet wird, der Bibliothek des späteren Papstes Clemens X., sondern 
jener des Cardinais Paluzo Paluzzi de Albertonibus, später Paluzo de Alteriis (Altieri), 
angehörten, und dass daher nicht so sehr Clemens X., als der Cardina IPaluzo Lieb- 
haber schöner und vieler Bücher war. Letzterer wurde später noch Camerlengo 
der hl. römischen Kirche, Cardinalbischof von S. Sabina und starb gegen 1700. Sein 
ganzes Leben und Wirken ist ein langes Beispiel des damals besonders üppig ge- 
deihenden und wenig lobenswerten Nepotismus. 

Noch in seinen spätesten Jahren war Cardinal Paluzo hierfür thätig. Wie 
wir oben gesagt haben, heiratete die dritte Nichte Clemens X. den Aegydius Co- 
lonna; eine Tochter aus dieser Ehe nahm zum Gatten den Marcus Ottoboni, Herzog 
von Fiano, leiblichen NeflFen Papst Alexander VIIL (Ottoboni 1689—1691). Diese 
Verwandtschaft zu Alexander VIII. benutzten die Paluzzi-Albertoni-Altieri, mit dem 
Cardinal Paluzo an der Spitze, sofort, um einen ihrer Nepoten, den noch nicht ganz 
19jährigen Lorenz Paluzzi- Altieri, den Sohn des vorerwähnten adoptierten Caspar 
Paluzzi-Altieri aus seiner Ehe mit Laura Katharina Altieri, zum Cardinalat zu 
verhelfen. 

Alexander VIIL ernannte auch den 1671 geborenen Lorenz schon 1690 zum 
Cardinaldiacon Sae. Mariae in Aquiro. Er starb, 70 Jahre alt, nachdem er 51 Jahre 
Cardinal war, 1741. 

Nachstehende Stammtafel soll diese Ausführungen näher erläutern und ver- 
deutlichen : 



Marcus Antonius Altieri 
'^' Gregoria Paluzzi de Albertonibus 



N. 



Anton Altieri 



Angelo Paluzzzi Paluzo Paluzzi de 
de Albertoni bus Albertonibus, 

Altieri. spät. Altieri, Cardinal- 

bischof von S. Sabina, Ca- 
merlengo, Staatssecretar 
Clemens X., zum Car- 
dinal ernannt von 
Alezander VII. 14.J&nner 
1664. 



Emil Lorenz 

Altieri, ^ ^ 

Bischof von Came- 2. 3. 1 ^ ^ 

rino, Card. Papst Ludovica, Anna Maria, Laura Katharina -^ Caspar Paluzzi de Alber- 
Clemens X. — Domenico -^ Aegidius Co- tonibus, Marchese di Nasina, 
(geb. 1670, t 1776 Orsini, Her- lonna, Herzog v. General und Admiral der hl. 
aJs Letzter der AI- zog von Gra- Otricoli, Principe römischen Kirche, Präfect des 

tieri.) vina. di Carbagnano. Castels S. Angelo. 

, — ^ ^ ^ 

Tarquinia, Lorenz Paluzzi Altieri, 

'^' Marcus Otto- geb. 9. Juni 1671. zum Cardinaldiacon ernannt 
boni, Herzog von von Alexander VIII. 1690, f 3. Aug. 1741. 
Fiano, Neffe Ale- 
xander VIII. 



Ein Amerikaner gibt seinen Lesern den Eath: „Erwirb alle Bücher, die du 
erreichen kannst, gebrauche alle Bücher, die du besitzest und noch viel mehr als 
du besitzen kannst.^ 



1) Der besprochene Band schon gar nicht, 
da er erst 1673 gedruckt, mithin noch später 
gebunden wurde und die Decke ein Cardinals- 



wappen aufweist, während Emilio Altieri schon 
1670 zum Papste gewählt wurde. 



.1, 
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Der ßath ist gut, wenn man bedenkt, dass die große Mehrzahl berühmter 
Büchersammler ein hohes Alter erreicht hat; die Bücher als Lebensgefährten sind 
der beste Schutz gegen die Stürme des Lebens, gute Bücher sind die verlässlichsten, 
verschwiegendston und treuesten Freunde und Eathgeber, die angenehmsten Gesell- 
schafter, die nie versagen und niemals täuschen, und ihr Studium ist die beste 
Medicin zur Verlängerung des Lebens. Deshalb sammle man Bücher und lasse sie 
auch obendrein schön und heraldisch geschmückt einbinden! 



Russisch -Asiatische Wappenrolle. 

Die Wappen der Gouyemements, G^ebiete und rleler Orte In Kaukaslen, 

Turkestan, der Eirglsensteppe und Sibirien 

gezeichnet und erläutert 

von 

H. G. Ströhl. 



Der europäische Ciilturpolyp hat wieder einmal einen seiner langen Schienen- 
arme ausgestreckt, diesmal quer über den Norden des asiatischen Continents, der 
fiir ups im Westen stets als ein Land des Schreckens galt, fürchterlich durch seine 
Temperaturverhältnisse, grauenhaft durch seine Bestimmung. Das Wort „Sibirien" 
war für uns ebenso schrecklich wie das Wort „Hölle", wenn nicht das erstere in 
unserer Vorstellung dem zweiten noch den Bang streitig machte; ob mit Recht 
oder Unrecht, wer sollte da entscheiden, da beide niemand kannte, auch niemand 
ein besonderes Verlangen trug, sie kennen zu lernen. 

Nun ist dieser arg verrufene Theil der Erde durch den in kurzer Zeit bald 
vollkommen fertig gestellten Schienenweg erschlossen und die Handelsagenten und 
Globetreter werden in Irkutsk und Wladiwostok dann ebenso zu Hause sein, wie in 
S. Francisco, Yokohama oder sonstwo auf dem lieben Erdenrund. 

Die Eröffnung der sibirischen Eisenbahn und die Wirren in China haben mit 
einemmale Territorien und Orte in aller Mund gebracht, deren Namen man wohl 
in längst vergangener Zeit in der Schule gehört, aber vollkommen vergessen hatte. 
Das Interesse für sie ist im steten Steigen begriffen, und so wird man es ver- 
zeihlich finden, wenn wir die Freunde der Heroldskunst zu einem kleinen Abstecher 
in jene weit entlegenen Landstriche einladen. Die Wappenbilder, die man dort zu 
sehen bekommt, sind sehr interessant, flir den Heraldiker ungemein lehrreich, weil 
namentlich bei der Bildung der Territorialwappen die heraldische Symbolik in sehr 
geschickter Weise zur Anwendung gekommen ist. 

Dem Autor dieser Zeilen, der sich schon längere Zeit mit diesem exotischen 
Stoffe beschäftigte, kamen die in den letzten Jahren erschienenen Werke: 

„Efc^iHoe coöpanie saKOHOBT» pocciHCKOH iiMuepiif.** — „Fepöbi ryöepHiu n 
oö^acTen pocciHCKOM HMnepiK.** — «Ott» Bja^HBOCTOKa fl,o ypa^bCKa." — „FepÖM 
ropoAOBT», ryöepHiw, odAixcTeii n nocaAOB7> PoecilicKon HMnepin'' sehr zu statten und 
ermöglichten ihm, dem deutschen Leser ein ziemheh vollständiges Bild der russisch- 
asiatischen StaatsheiTildik vorzuführen. 



Von den Städtewappea konnten alle jene eiDgereibt werden, die in der „Voll- 
ständigen Sammlung der Gesetze des ßussi.schen Eeiches" (1649—1900) einge- 
tragen sind. 

Die russische Staatsheraldik itit fast ganz auf den Grundsätzen der deutschen 
Heraldik aufgebaut. 1737 wurden alle damals vorhandenen Wappen der Landestheile 
und Orte Busslands dem Senate vorgelegt, der mit Verordnung vom 18. November 
desselben Jahres befahl, die Wappen im Herolrtsamte aulziibewahren, Copien dieser 
Wappen aber an die Akademie der Wissenschaften abzugeben. Die Akademie hatte 
dagegen dem Heroldsamte eine deutsclie Lehrschrift über die Regeln der Herolds- 
kunst zu besorgen und eine Übersetzung dieser Lehrsehrift zu veranlassen. Das 
erste Wappen, nach deutschen Grundsätzen componiert, wurde unter der Regierung 
der Kaiserin Katharina II. 1767 der Stadt Kostroma verlieben. Der Gehilfe des 
Chefs der Heroldie-Abtheilung, Collegienrath von Enden, dem 1778 vom Senate 
die Zu.S8raraenstellung der Städtewappen des -Jaroslawer Gouvernements übertragen 
worden war, brachte eine Neuerung in das Wappenwesen, indem er das ganze 
oder einpn Theil des Wappens dieses Landestheiles in die neu zu schaffenden Orts- 
wappen dieses Territoriums aufnahm. Seit der Zeit bat sieb dieser Vorgang so 
ziemlieh im Gebrauche erhalten; die Wappeu der alten Städte blieben aber von 
dieser Neuerung unberQhrt. In neuerer Zeit wird gewöhnlich das Territorialwappen 
in einem Oberen Viertel, rechts oder links, in das Stadtwappen eingesetzt. (Siehe 
das Wappen von Wladiwostok, Taf. VI.) 
' Am 21. April 1785 wurde eine kaiserliche Verordnung verlautbart, wonach 

die Städte ein vom Kaiser bestätigtes Wappen besitzen mOssen . das bei allen 
städtischen Angelegenheiten in Gebrauch zu nehmen sei. Da.s Wappen mllsee aber 
Bo dargestellt werden, wie es der betreffende Wappenbriei' vorsehreibt. 

Am 5. August 1800 befahl Kaiser Panl I., dass an Stelle der bisherigen 
Wappenbriefe nur eine Eintragung in die vom Heroldsanue zu redigierende „All- 
gemeine Wappensammlung der Städte des Russischen Reiches" zu erfolgen habe. 
Die Städte erhielten nur Copien dieser Eintragungen und hatten daOlr 1(K> Rubel 
zu erlegen. 

Im Jahre 1857 erfolgte eine abermalige Zusammenstellung der Regeln für die 
russische Slaatsheraldik, die bis jetzt auch im Gebrauche geblieben sind. Die kaiser- 
liche Bestätigung erfolgte am 7. Mai, 4. und 16. Juli 1857. 

Der Verfasser war ein Deutseher, Dr. Bernhard Freiherr von Köhne, Ge- 
heimer Rath, wissenschaftlicher Beirath des Directors des Eremitage-Museums und 
Chef der Heroldie-Abtheilung des dirigierenden Senats in St. Petersburg, geboren 
zu Berlin 1817, gestorben zu Wlirzburg am 8. Februar 1886. Er war Ehren- 
mitghed der k. k. heraldischen Gesellschaft „Adler" in Wien und des heral- 
dischen Vereines „Herold" in Berlin. Die meisten Gouvernements- und Gebiets- 
wappen Russlands wurden von ihm entweder ganz neu geschaffen oder mit Be- 
nutzung früher geführter Wappenbilder in eine heraldisch annehmbarere Form 
gebracht. Die heraldische Regel über die Zusammenstellung von Metall und Farbe 
wurde von Köhne, man könnte fast sagen in pedantischer Weise berücksichtigt. 
Seine Verdienste um die Heraldik Russlands sind sicherlich ganz bedeutende; hoffent- 
i lieh bleibt man an maßgebender Stelle in der von ihm eingeschlagenen Richtung. 
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Die vor seiner Aratsthätigkeit geschafifeneii Wappenbilder zeigen zumeist einen ge- 
ringen heraldischen Charakter, ihre Symbolik ist mitunter recht kindlich zum Aus- 
drucke gebracht worden. 

Auf die einzelnen Punkte des Köhne'schen Programmes werden wir, soweit 
sie auf russisch-asiatisches Gebiet Bezug haben, bei der Vorführung der Territorial- 
und Ortswappen noch zu sprechen kommen. 

* 



Das asiatische Russland gruppiert sich aus der Statthalterschaft Eaukasien, 
dem Generalgouvernement Turkestan, dem Generalgouvernement der Kirgisensteppe 
und dem Königreiche Sibirien. 

Der Statthalterschaft Kaukasien unterstehen folgende Territorien: 

« 

a) Ciskaukasien: 

1. Gouvernement Stawropol, 3. Gebiet Kuban. 

2. Gebiet Terek, 

b) Transkaukasien: 

1. Gouvernement Tiflis, 5. Gouvernement Eriwan, 

2. Gouvernement Kutais, 6. Gebiet Daghestan, 

3. Gouvernement Jelissawetpol, 7. Gebiet Kars, 

4. Gouvernement Baku, 8. Bezirk des Schwarzen Meeres. 

c) Transkaspisches Gebiet. 

Dem Generalgouvernement Turkestan unterstehen folgende Territorien: 

1. Gebiet Semirjetschinsk, 3. Gebiet Samarkand, 

2. Gebiet Ferghana, 4. Gebiet Syr Darja. 

Dem Generalgouvernement der Kirgisensteppe unterstehen die Territorien: 

1. Gebiet Akmolinsk, 3. Gebiet Turgai, 

2. Gebiet Semipalatinsk, 4. Gebiet üralsk. 

Sibirien umfasst das Generalgouvernement Amur, das Generalgouvernement 
Irkutsk und endlich das Generalgouvernement Westsibirien. 

Dem Generalgouvernement Amur unterstehen folgende Territorien: 

1. Ostsibirisches Küstengebiet, 3. Gebiet Transbaikalien. 

2. Gebiet Amur, 

Dem Generalgouvernement Irkutsk unterstehen die Territorien : 

1. Gouvernement Irkutsk, 3. Gebiet Jakutsk. 

2. Gouvernement Jenisseisk, 
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Das Generalgouvernement Westsibirien wird aus zwei Gouvernements gebildet: 

1. Gouvernement Tomsk, 2. Gouvernement Tobolsk. 

Das asiatische Bussland umfasst somit 10 Gouvernements und 16 Gebiete, die 
mit eigenen Wappen ansgertlstet sind. Der Bezirk des Schwarzen Meeres föhrt kein 
eigenes Wappen. 

Im großen russischen Staatswappen ist der 
asiatische Besitz durch drei Wappensehilde vertreten, 
und zwar: 

Das Königreich Sibirien (Fig. 1): Auf Hermelin 
zwei aufgerichtete, gegen einander gekehrte, scliwarze 
Zobel, die mit je einer Vorderpfote eine rothe, fUnf- 
zackige Heidenkrone und mit der anderen einen 
liegenden rothen Bogen halten, hinter welchen sieh 
zwei gestürzte rothe Pfeile kreuzen. 

Das Königreich Grusinien [Georgien] (Fig. 2): 
Geviert mit eingepfropfter Spitze und Mittelschild. 
Mittelsehild : In Gold der nimbierte heil. Georg 
in blauer Rüstung, auf der ein goldenes Kreuz 
erseheint. Er trägt einen fliegenden, rothen Mantel, 
sitzt auf einem schwarzen Pferde mit goldver- 
bräniter Purpurdeeke und hält eine rothgestielte 
Lanze, mit der er einen schwarz geflügelten, 
grünen Drachen tödtet. 

1. In Roth ein aufspringendes, silbernes Pferd, 
oben links und unten rechts von je einem acht- 
strahligen silbernen Stern beseitet. [Wappen f(lr 
Iberien (Georgien).] 

2, In Gold ein schwebender, grüner Vulkan. 
der von zwei schwarzen Pfeilen kreuzweis durch- 
bohrt ist, [Wappen fllr die Landschaft Karta- 
li nien (Karthli).J 

;!. In Blau ein auf zwei gekreuzte, silberne 
Pfeile gelegtes, goldenes Schildchen, das einen 
zunehmenden, rothen Halbmond zeigt. Zwischen 
den Pfeilen erscheinen oben drei sechsstrablige, 
silberne Sterne. [Wappen für die Kftbarda (ein 
Thei! des Terekgebietes).] 

4. In Gold ein gekrönter, rother Lowe. 
[Wappen für Armenien.] 

Spitze: In Gold ein auf schwarzem Pferde einbersprengender Tscherkesse in 
silberner Rüstung und rother Kleidung, fliegender, schwarzer Burka (Pelz- 
mantel), eine schwarte Lanze auf der rechten Schulter tragend. [Wappen für 
die tscherkessischen und Bergfürsten.] 
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Die Wappen von Sibirien und Grusinien erecheiiien in der unter dem Staats- 
Wappenzelle angebrachten Schildreihe, während das Wappen für Turkestan 
(„Land der Türken", Fig. 3), In Gold ein schreitendes, schwarzes Einhorn mit ge- 
senktem, rotbem Hörn, rotben Angen und Hufen (altes byzantinisches Wappen der 
Präfeelur Asien) in der über dem Wappenzelte schwebenden Schildreihe unter- 
gebracht ist. 



Tafel I. Statthalterschaft Kanhaslen. 

GouTernement Baku: In Schwarz drei (1, 2) goldene Flammen. 
(Verliehen 5. Juli 1878.) 

Das Wappenbild steht im Bezüge zu den Naphlhaquellen (schwarzes Naphtha) 
in Baku und zn dem „ewigen Feuer", den bei Surachana befindlichen groß- 
artigen Quellen von Gas (leichter Kohlenwasserstoff GH,). 

Der Schild trägt die „kaiserliehe Krone", wohl zu unterscheiden von 
der „Russischen Kaiserkrone". Die kaiserliche Krone ist eine bloße Wappen- 
krone und wird mit blauen Dependenzen dargestellt. Um den 
':."_■■.■.■.■,-■.*.;.::.■ Schild sind zwei goldene Eichenzwerge gelegt, die durch ein 
;;JM|jt,' '.C^! blaues Band (Band des St. Andreas-Ordens) zusammengehalten 
'j/^^k^^': werden. Diese Decoration tragen seit 1857 alle 
':^JHH^;.' Wappenschilde der russischen Gouvernements. 
■.'.V;;/'.'.^'T-' ''Oi^'^rnement Eriwan (pers. Bewan): In Blau auf silbernem 
\j^ :-.' -y Dreiberge ein goldenes russisches Kreuz. (Verliehen 5. Juli 1878.) 
^^'^i,^>^ ß^t" silberne Dreiberg steht im Bezüge zu dem großen 

Reichthum an Steinsalz, das bei Kulp und Nachitschewan 
Pig. 8. TnrkeataD. . , '^ 

gewonnen wird. 

Gouvernement Jelissawetpol (Elisabeth pol): In Schwarz ein goldener Pfahl, der 
einen aufwärts gerichteten Dolch mit schwarzem , mit Silber verziertem Griff 
und rother Klinge enthält. Der Pfahl ist von je einem silbernen Georgskrenze 
mit rothem Mittelschildchen beseitet, (Veiliehen 5. Juli 1878.) 

Gouvernement Kulai's: In Grün ein goldenes Vlies, das an einer Bandsehleife in 
den kaiserlichen Farben (Gold, Schwarz, Weiß) hängt. 
(Verliehen am 29. Oetober 1870.) 

Im Gouvernement lag das durch den sageuhaflen Ärgonautenzug bekannte 
Kclchis. wo sich Jason mit Hilfe der Medea das goldene Vlies holte. 

Gouvernement S.tawropol : In Grün auf silbernem Htlgel ein schwarz gefugtes, 
gezinntes, goldenes Festungsthor mit offenem Durchlas», überhöht von einem 
fön fstrahl igen, silbernen Sterne. (Verliehen 5. Juli 1878.) 

(jiouvernement Tiflis: In Gold ein schwarzes Kreuz, in dem Ober einem gestflrzten, 
silbernen Halbmonde ein von zwei abgeschnittenen, silbernen Armen gehal- 
tenes, goldenes, russisches Kleeblattkreuz schwebt. In den goldenen Vierungen 
erscheint je ein abgerissener, schwara geangtrr uuil geznngter, rother Löwen- 
kopf. (Verliehen ^. Juli 1878.) 



Kreuz und Halbmond fiymbolistereii den Sieg der Russen über die Moham- 
iDedaaer. 
fiebiet Dagbestan (Gebirgsland) ; In Gold auf blauem Si^hildruße eine gezinnte, 
rotbe Sladtmaiier mit offenem Thore, das auf beiden Seiten von je einem hohen 
und einem etwas niederem, runden Thurme flankiert wird. Ülier dem Thore 
sehwebt ein gestürzter, rother Halbmond, der von einem schwara geaugten 
und gezungten, rothen Löwenkopfe überhöht wird. (Verliehen 5. Juli 1878.) 

Der Schild trägt die sogenannte „alte Zarenkrone" (eine bloße Wappen- 
krone) und ist gleich den Schilden der Gouvernements mit zwei goldenen 
Eichenzweigen nmzogen, die aber hier von einem rolhen liande (Band des 
Alexander Newsky-Ordens) zusammengehalten werden. Diese Decoration 
tragen seit 1857 alle Wappenaehilde der russischen Gebiete. 
Gebiet Kars: In üold ein in zwei Reihen weiß gefugter, gegeugezinnter, schwarzer 
Mauerbalken, der über drei nebeneinander stehende, aufwärts gerichtete, rothe 
Schwerter gezogen ist. (Verliehen 17. Juni 1881.) 

Das Wappenbild s)mbolisiert die Erstürmung von Kars durch die Russen in 
der Nacht vom 17. — 18. November 1877, Die blutlg-rothen Schwerter, welche 
die im Nachtdunkel liegende Feslungsmauer durchdringen , ist ein rauster- 
giltiges Beispiel heraldischer Symbolik- 
Gebiet Terek (Ter'sches Gebiet): In Schwarz eine schrügrechts gelegte, russische 
Standarte an goldener Stange, ober die schräglinks ein silberner Fluss (Fluss 
Ter) gezogen ist. (Verliehen 15. März 1873.) 
Transkaspisches Gebiet (1881 gebildet): In Blau auf goldenem Schüdfuße ein 
silberner Tiger mit rotheti Augen und ebensolcher Zunge, ohne Kralleo, 
der mit der rechten Prunke einen goldenen Bogen hält, dessen goldene Sehne 
gerissen ist. (Verliehen bl. Jänner 1890.) 

Das Wüppenbild steht im Bezüge zur Unterwerfung der Tekke-Turkmanen. 
Der seiner Krallen beraubte, im Lande trotz seiner furchtbaren SehneestHrme 
einheimische und deshalb silbern tingierte Tiger und die gerissene Bogensehne 
symbolisieren das durch die Bussen geschaffene Verhältnis in recht anschau- 
licher Weise. 



Tafel IL Statthalterschaft Kaukasioii. 



Gebiet Kuban (Gebiet der kubanischen Kasaken oder Kosaken): Unter goldenem 
Scbildeshaupt mit wachsendem kaiserlichen Doppeladler, der mit dem kauka- 
sischen Kreuze') belegt ist, in GrOn eine gezinnte, sehwarzgefugte, goldene 
Festungsmauer mit offenem Spitzbogenthore und zwei hinter der Mauer hervor- 
ragende, gezinnte, kegelförmige Thllrme, zwischen denen eine goldene Atamanea- 
(Hetmans-) Keule (Bulawa). beseitet von zwei silbernen Buntschuks (Khrenstäbe) 
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mit goldenen Stäben und Spitzen, gesteckt ist. Hinter der QblicheD Oebiets- 
deeoration erseheinen vier blane Fahnen mit goldenen Krausen nnd ebensolcher 
Stickerei, und eine gleichartig mit diesen decorlerte Standarte mit dem kiüser- 
liehen Adler an der Spitze, alle an schwarzen, gold beschlagenen Stangen be- 
festigt. Die Standarte zeigt innerhalb eines Lorbeerkranzes das mit der Kaiser- 
krone gekrönte Monogramm Alesanders II.,- die Fahnen enthalten die Mono- 
gramme Katbarina IL, Pauls I., Aleianders I. und 
Nikolaus' 1. (Verliehen 31. Jänner 1874.) 

Bevor wir zur Blasonierung der Städtewappen der 
Statthalterschaft übergeben, haben wir noch drei 
Wappen zu beschreiben, die allerdings bereits sistiert 
sind, aber in manchem Stadtwappen noch eine Rolle 
spielen. Es sind die.s die Wappen des ehemaligen 
Grusitio-Imeretinski'scheu (iouvernements und des 
ehemaligen kaukasischen und kaspischen Gebietes. 
G rnsino-Iraeretinskisches') Gouvernement (Fig. 4): 
Geviert mit Mittelscbild, dt;r in Silber den nach links 
gewendeten heil. Georg zeigt. 

1. In Gold der Berg Ararat mit der Arche Noahs 
auf seiner Spitze ; Ü. in Gold ein breiter , blauer 
Welletibalken (Schwarzes Meer); 3. in Gold zwei blaue 
Welienbalken (die Flüsse Kur und Arax), und 4. in 
Gold ein schneebedecktes Gebirge (Kasbek). Ilinter 
dem Schilde wächst oben der kaiserliehe Doppeladler 
empor, der auf der Brust den OeorgMsehild wie im 
Staatswappen tragt und rechts einen Donnerkeil, links 
einen Lorbeerkranz in den Fängen häh. 
(Verliehen 22. Juni 1851.) 

Kaukasisches Gebiet (Fig. 5): Getheilt; oben in Gold 
der Gipfel des Kaukasus, der mit der Kette, mit welcher 

Prometheus aii die Felsen geschmiedet war, umzogen 
ist. Auf dem Felsen thront der kaiserliche Doppel- 
adler, wie er bei Fig, 4 zu sehen ist. Unten in Blau 
ituf grüner Steppe mit schneebedecktem Gebirge im 
Hintergrunde erscheint ein kaukasischer Heiter, der 
seinen Bogen gegen seine Verfolger richtet. 
(Verliehen 23. Oetober 1828.) 
Kaspisches Gebiet (Fig. 6): Geviert; 1. in Gold auf grünem Boden ein Tiger; 
2. in Gold ein dem Boden In drei Flammen entströmendes Gas; 3. in Gold 
ein blauer Wellenbalken (Kasplsehes Meer), und 4. in Gold ein mit Schnee 
bedücktes Gebirge. 

'/ Georgien (Gruainieii) theilte sieb i[i drei Iteichc: liuurethi, Karllili und Kacheti, ivotuq 
ItntrHbi IttIO an Riissland Lnrn 




Fig. B. 
Kaokasiscbes Gebiet. 



Der Schild trfigt oben den bereits bei Fig. 4 beschriebenen Adler, 
(Verliehen 2d. Mai 1843.) 

Stadtwappen. 

.Jekaterinodar. Hauptstadt des Kuban gebietes (Name nach seiner Orflnderin 
Katharina II.. 1794:), Sitz des Hetmans der kubanischen Kasaken, 

Der Schild ist geviert mit Mittelsebild, der in Roth das kaiserlicli gekrönte 
Monogramm Katharina II. nebst der Jahreszahl 1794 enthält. 

1 u. 4: in Gold eine gezionte, rothe Festungs- 
mauer mit offenem Thore und zwei gezinnten 
Thürmen, auf denen mit je einem Fuße der kaiser- 
liche Wappenadler steht, der auf der Brust den 
Schild von Moskau mit dem heil. Oeorg im rothen 
Felde trägt. 

2 u. 3: in Silber zwei gekreuzte, blaue Fahnen, 
zwischen denen eine liulawa und zwei Buntsebukg 
erscheinen. Im 2. Felde tragen die Fahnen die 
Monogramme Katharina II. und Pauls I., im 3. Felde 
die Monogramme Alexanders I. und Nitolans' I. Der 
Schild ist mit einem grünen Bord umzogen, der 
59 sechsstrahlige, goldene Sterne, im Bezüge auf 
die Anzahl der Kasakenstationen, aufweist. 

Der Schild trägt eiue dreithürmige. gezinnte. 
goldene Mauerkrone und fußt mit seinen beiden 
Schildhaltern auf grQnem Boden. Als Schildhalter 
dienen zwei mit Lanzen bewehrte Kasaken, von 
denen der rechts stellende die alte, der links 
stehende die neuere Uniform trägt. 

(Verliehen 14. September ]84il.) 

Nach der Verordimng vom Jahre 1857 ist die Stwlt berechtigt, eine fUnf- 
ziimige, goldene Mauerkrone zu führen. 




Fig. 6. 
KaBpisches ßebiet. 



Tafel III. Statthai tcrüvhaft Kaiikasloii. 



Städtewappen. 

Acb&Izych (Achaltsiehe = Neuburg), Kreisstadt und Festung im Gouvernement 
Tiflis: Getheilt; oben die obere Hälfte des Wappens des ehemaligen Grusino- 
Iraeretinski'scben Gouvernements (Fig, 4), dem früher Äehalzych angehörte, 
unten i[i Uoth auf grünem Boden eine alte Festungsmauer, beseitet von einem 
Füllhorn und einem Stier, im Bezüge auf die vielen Weideplätze und Pro- 
ducte des Bodens, (Verliehen 31. Mai 1843.) 

Alexandropol (früher Guinri), Kreisstadt und Festung im Gouvernement Eriwan: 
Getheilt: oben die obere Hälfte des Wappens des ehemaligen Grusino-Imere- 




tinskrEcben Gouverneraents (Fig 4). dem früher die Stadt angehörte, unten 
IQ Grün eine sehräglinks liegende, silberne Leiter, beseitet oben rechts von 
einem silbernen Kreuze, links unten von einem gestürzten, goldenen Halb- 
monde. (Verliehen 21. Mai 1843.) 

Das untere Wappenbild soll zum Ausdrucke bringen, dass der größte Theil 
der Bewohner zum Christenthum bekehrte Mohammedaner sind und sich in- 
folgedessen eine höhere sittliche Stellung errungen haben. 
Ascliabad , Hanptort des Transkaspischen Gebietes, mit dem es das gleiche Wappen 

fllhrt. (Siehe Taf. I.) (Verlieben 31. Jänner 1890.) 
Uaku, Hauptstadt des Gouvernements Baku, mit dem es den gleichen Wappen- 
schild (siehe Taf. I) fllhrt, jedoch mit einer anderen Außendecoration. Auf 
dem Schilde ruht hier eine dreizinnige, goldene Mauerkrone (Decora- 
tion fflr alle Gouvernements-Hauptstädte mit weniger als 50.000 
Einwohnern). Um den Schild sind zwei goldene Kornähren gelegt, 
die Ton dem rothen Bande des Alexander Newsky-Ordens zusammengehalten 
werden, (Deeoration aller jener Orte, die sich 
durch Ackerbau auszeichnen.) 
(Verliehen 16. März 1883.) 

Vormals gehörte Baku zum ehemaligen Kaspiscben 
Uebiete und führte folgendes Wappen (Fig. 7) : Getheilt ; 
oben die obere Hälfte des Schildes des Kaspiscben 
liebietes (Fig. 6), unten gespalten; rechts in Blau auf 
grünem Boden ein nach einwärts gekehrtes, stehendes, 
mit Frachtbatlen (Safran) bepacktes Kaineel, links in 
Blau ein in den Boden geworfener, filnfarraiger Anker 
als Zeichen, dass Baku einen voraüglichen Hafen besitzt. 
(Verliehen 21. März 1843.) 
B a t u m , ehemaliger Hauptort des vormals bestandenen 
Gebietes Batum, jetzt zum Gouvernement Kutais gehörig. 
Die Stadt flihrt dasselbe Wappen wie das ehemalige Gebiet: Von Koth über 
Silber durch einen Wellenscbnitt getheilt; oben drei (2. 1) goldene Byzantiner 
(Münzen). (Verliehen 16. Juni 1881.) 
Derbent (Derbend), befestigte Hauptstadt des Gebietes von Daghestan (im Mittel- 
alter Hab ül Abwab, Porta portarum genannt). Der jetzige Name findet sieb 
bereits im VI. Jahrhundert (Derbend, türk. : Thorband), Die Stadt gehörte 
früher zum Kaspiscben Gebiete und zeigt deshalb in der oberen Scbildhälfte 
die obere Hälße des Wappens dieses ehemaligen Gebietes. Unten ist der Schild 
gespalten; rechts in Silber eine an das Gebirge anschließende, alte Festungs- 
mauer mit einem Thortburme, im Hintergrunde das Meer, links rn Silber ein 
Pflanzen büsebel (Krapp und Mohn), die Wurzeln mit goldenem Bande gebunden 
als Zeichen, dass die Bewohner sieh mit der Cultur dieser beiden Pflanzen 
beschäftigen. (Verliehen 21. März 1843.) 
Eriwan, befestigte Hauptstadt des Gouvernements Eriwan, früher dem Grusino- 
Imeretinski'schen ßouvernemenl angehörjg, und filhrt deshalb in der oberen 
Hälfte des Schildes die obere Hälfte des ehemaligen Gouvernementswappens 






Fi«. 7. 
Bakn (altci Wappen). 
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(Fig. 4), unten in Grün eine silberne Kirche mit goldenen Kuppeln und 
Kreuzen. Eriwan ist der Sitz eines armenischen Bischofs. 

(Verliehen 21. Mai 1843.) 
Uori, Kreisbanptstadt im Gouvernement Titlis, ehemals Sitz der Fürsten von Karthli, 
mit großer, aber zerfallener CitadeJIe. 

Die Stadt gehörte früher zum ehemaligen Grusino-lmeretinskischea Gou- 
Ternement und iUhrt aueh in der oberen Hallte des Schildes die obere Hälfte 
des Wappens dieses Gouvernements (Fig. 4). Unten in Blau zwischen zwei 
Weizengarben ein im Zusammenstürze begriffener, alter Thurm, hinter dem 
die Sonne emporsteigt. 

Db.s Wappenbild soll erstens den Keichtbum an Getreide, zweitens die unter 
russischer Herrschaft erzielte Oberflilssigkeit der die Bewohner vor feindlichen 
Überfalten schützenden Thtlrrae symbolisieren. (Verliehen 21. Mai 1843.) 
Jelissawetpol oder Gandscha, am Flusse Gaudschutschai g<_'legea, Hauptstadt des 
Gouvernements Jelissawetpol, früher zum ehemaligen Grusino-Imeretlnski'sehen 
Gouvernement gehörig. 

Der Schild zeigt in der oberen Hälfte das halbe Wappenbild des alten Gou- 
vernements (Fig. 4), unten in Hoth ein Schwert gekreuzt mit einem zerbro- 
chenen, asialiseheii Säljel, beide auf i'inen Lorbeerkranz gelegt, als Zeichen des 
Sieges über die Perser. (Verliehen 21. Mai 1843.) 

Die Einwohner Jehssawetpols hatten im persisch-russischen Kriege zu den 
Persern gehalten, diese aber wurden unter den Mauern der Stadt am 25. Sep- 
tember 1826 von den Russen geschlagen. 
Kars, Hauptstadt des Gebietes Kars, mit dem .-iie das gk'icli<? Wappen (s. Taf I, 

fahrt. (Verliehen 17. Juli 1881.J 
Kisljar, ehemalige Festung im Terekgebiete, vormals zum Kaukasiisgebiete gehörig 
und deshalb au<'b im getbeilten Schilde oben die obere Hälfte des alten Gebiets- 
wappens (Fig. 5) ftihrend, unten in Blau einen an einer Stange aufgezogenen, 
aus dem Schildrande emporwachsenden Kebenstock. 

(Verliehen 7. September 1842.) 

Das Wappenbild bezieht sich auf die hervorragende Weineultur von Kisljar. 
Kuba, Kreisstadt im Gouveruement Baku, an dem Flusse Kubinka gelegen, früher 
zum alten Kaspisehen Gebiete gehörig. Schild getheilt; oben die obere Hällle 
des Wappens des Kaspisehen Gebietes (Fig. 6) , unteu gespalten ; rechts 
in Grün ein blauer Wellenbalken (Kaspisches Meer), auf dem oben sich der 
Berg Bembarnak erhebt, links in Giiln drei goldene Weizenähreu. 

(Verheben 21. Mai 1843.) 
Lenkoran, Kreis- und Hafenstadt im Gouvernement Baku, an der Mündung des 
Leukoran gelegen, ehemals dem Kaspisthen Gebiete augeborig. Der Schild ist 
getheilt und zeigt oben die obere Hälfte des alten Gebietswappens (Fig. 6), 
unten in Grün auf Kasenboden eine silberne Egge, beseitet von zwei sieh auf- 
richtenden Schlangen. (Verliehen 21. Mai 1843.) 

Das Wappenbild soll den Äckerbau und den Schlangenreichthum der Um- 
gebung von Lenkonm zur Darstellung bringen. 
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Tafel IV. Statthai torschaft Kaukaslen. 



Städtewappen. 

Kutais; Hauptstadt des Gouvernements Kutais, erbaut an derselben Stelle, wo 
vormals das alte Aa oder Kytäa, die Hauptstadt von Kolchis, gelegen war. 
Die Stadt führt dassc^lbe Wappen wie das Gouvernement (siehe Taf. I), aber 
mit anderer Außendecoratiou. Auf dem Schilde ruht eine dreizinnige, goldene 
Mauerkrone, um den Schild sind 2 goldene Bebenzweige gelegt, die von 
einem rothen Bande (Band des Alexander Newsky-Ordens) zusammengehalten 
werden. (Verliehen 29. October 1870.) 

Die Bebenzweige führen alle jene Städte, die sich durch vor- 
zügliche Weinculturen auszeichnen. 

Zur Zeit, als die Stadt noch zum Grusino-Imeretinski'schen Gouvernement 
gehörte, führte sie im Schilde oben die obere Hälfte des alten Gouvernements- 
wappens (Fig. 4), unten in Silber einen in zwei Arme sieh theilenden blauen 

Fluss (Kion und Kwirilu), der von einem grünen Oliven- 
zweige überhöht ist (Fig. 8). (Verliehen 21. Mai 1843.) 

Mosdok, Stadt im Terekgcbiete , um 1759 gegründet, 
gehörte früher zum alten Kaukasischen (iebiete und führt 
deshalb auch das halbe Wappen dieses Gebietes (Fig. 5) 
oben im Schiide, unten in Blau einen abgeschnittenen 
Blütenstiel des Safran (Crocus). 
(Verliehen 7. September 1842.) 

Nachitschewan , Kreisstadt im Gouvernement Eriwan, 
vormals zum Grusino- Imeretinski'schen Gouvernement 
gehörig; deshalb führt die Stadt auch die obere Hälfte 
des alten Gouvernementswappens (Fig. 4) im oberen 
Theile des Schildes. Unten in Both eine querliegende 
Lanze, unter ihr nebeneinander drei goldene Pfeilköcher. 
(Verliehen 21. Mai 1843.) 

Nucha, Kreisstadt im Gouvernement .lelissawetpol, vormals zum ehemaligen Kaspi- 
schen Gebiete gehörig, führt daher auch die obere Hälfte des alten Gebiets- 
wappens (Fig. 6) oben im Schilde, unten in Grün einen querliegenden Maul- 
beerzweig mit einem auf ihm sitzenden Seidonspinner; darunter nebeneinander 
drei Cocons mit je einem aufsitzenden Seidenspinner. (Verliehen 21. Mai 1843.) 
Das Bild bezieht sich auf die dortselbst betriebwie Seidenzucht. Alljährlich 
kommen viele französische und italienische Händler, um Eier des Seidenspinners 
einzukaufen. 

Osurgeti, Kreisstadt im Gouvernement Kutais, einst Sitz der Fürsten von Gurien. 
Die Stadt gehörte früher zum Grusino -Imeretinski'schen Gouvernement und 
führt deshalb auch die obere Schildhälfte dieses Gouvernements (Fig. 4). Unten 
erscheint im Wappen in Silber auf grünem Easenboden ein Pflug, der von 
einem Oliven- und Bebenzweige überhöht wird, als Zeichen des dort betrie- 
benen Ackerbaues, der Oliven- und Weincultur. (Vorliehen 21. Mai 1813.) 




Fig. 8. 
Kutais (altes Wappen). 
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Pjatigorsk, Stadt iro Terekgebiete , früher zum ehemaligen Kaukasusgebiele ge- 
lidrig, fahrt aus diesem Grunde in der oberen Schildh^lfte die obere Uälße 
dieses Gebietswappens (Fig. 5), unten in Blau den Berg Beschtaii (Pjatigora), 

an dem die Stadt gelegen ist. (Verliehen 7. September 1842.) 

Sakataii, Kreisstadt im üouvernemeiil TiHis, ehemals zuni nlten Grusino-Imere- 
tinski'sehen GouTernement gehörig, weshalb auch im Schilde die obere Hälfte 
des alten Gouvernements Wappens (fc'ig, 4) erseheint; unten in Eoth auf grtloem 
Boden eine alte Festungsmauer, im Hintergrunde eine aufgehende Sonne. Vorn 
auf dem Rasen liegt eine Siühel auf einem gebrochenen Säbel, als Zeichen 
dass die Bewohner ihr ehemaliges Räuberleberi aufgegeben und sich dem fried- 
lichen Ackerbau gewidmet haben. (Verheben 21. Mai 1843.) 

Behemaeha (alt: Saraekhia), Kreisstadt im Gouvernement Baku, vormals zum 
Kaspisehen Gebiete gehörig, führt deshalb auch die obere Hälfte des alten • 
Gebietswappens (Fig. ö) hi ihrem Schilde; unten in Silber zwei gegeneinander 
schwimmende, goldene Fische, zwischen denen die sich kreuzenden Theile eines 
zerlegten Gewehres erscheinen, rtber die ein Seidentuch 
gelegt ist. Unter dieser Gruppe steht eine kupferne 
Kanne. Das Bild soll die im Orte betriebene Gewehr- 
uud Kupfer warenfabrication, die Seidenspinnerei, sowie 
die iu der Kähe sich befindende Fischerei zu Sa^ana 
symbolisieren. (Verliehen Üi. Mai 1843.) 

Schuscha, Kreisstadtim Gouvernement Jelissawetpol, ehe- 
mals dem Kaspischen Gebiete angeliörig. Der Schild 
zeigt oben die obere Hälfte des alten Gebiets wappen.i 
(Fig. 6), unten in Grün ein laufendes, asiatisch ge- 
zäumtes und gesatteltes goldenes Pferd auf grOnem 
ßasenboden. (Verliehen 21. Mai 1843.) 

Die Stadt treibt großen Pferdehandel, auch ist die 
gesebirr und Sattelzeug sehr bedeutend. 

iStawropol, Hauptstadt des Gouvernements Stawropol, führt dasselbe Wappen wie 
das Gouvernement (siehe Taf. I). Früher gehörte die Stadt zum europäisch- 
russischen Gouvernement Samara, noch früher zu Sirabirsk, und führte einen 
getheilten Schild, der oben in Blau eine goldgekrünte silberne Säule auf einem 
Postamente, unten in Gold ein dreiseitiges Befestigungswerk mit im Innern 
desselben aufgerichtetem schwarzen Kreuze zeigt (Stadt des heil. Kreuzes). 
Die obere Hälfte des Schildes bringt das Wappen des jetzigen Gouvernements 
Simbirsk zur Darstellung (Fig. 9). (Verliehen 22. December 1780.) 
Die Stadt ist der Sitz von zwei Bischöfen und im Besitze von 16 Kirchen, 
^elaw, Kreisstadt im Gouvernement Tiliis, früher zum Grusino-Imeretinski'schen 
Gouvernement gehörig. Die Stadt führt deshalb die obere Sehildhälfte des 
alten Gouvernementswappens (Fig. 4), unten in Grün einen abgeschnittenen 
Bebenzweig, als Zeichen des bedeutenden Handeis mil Wein, den die Stadt 
betreibt. (Verliehen 21. Mai 1Ö43.1 




stawropol (altOH W»ppei!) 
■ Fabrication von Pferde- 



— 92 - 

Temir-Chan-Schura, befestigte Stadt des Gebietes Daghestan, führt dasselbe 
Wappen wie das Gebiet (siehe Taf. I). (Verliehen 5. Juli 1878.) 

Tiflis, Hauptstadt des Gouvernements Tiflis, zugleich Sitz des Statthalters von 
Kaukasien und aller höheren Civil- und Militärbehörden der gesammten Statt- 
halterschaft, ehemals auch Residenz der Könige von Georgieo. 

Die Stadt gehörte früher zum Grusino-Imeretinski'schen Gouvernement und 
führt deshalb auch die obere Schildhällle dieses Gouvernements (Fig. 4). Unten 
erscheint in Silber ein Merkurstab. (Verliehen 21. Mai 1843.) 

Tiflis besitzt seit 1857 das ßecht, auf dem Schilde die Krone von Grusinien 
(siehe Fig. 2) zu führen. 

Wladikawkas, Hauptstadt des Terekgebietes , führt dasselbe Wappen wie das 
Gebiet (siehe Taf. I). (Verliehen 15. März 1873.) 



Tafel V. GeneralgouTernement Turkestan und das der Kirgisensteppe. 

Gebiet Akmolinsk (G. G. der Kirgisensteppe): In Grün ein schwebendes, silbernes 
Denkmal, bestehend aus einem mit einer runden Kuppel gedeckten Mittelbau 
und zwei flankierenden, runden, mit Spitzdächern versehenen Thürmen. Das 
Denkmal ist von einem zunehmenden, goldenen Halbmonde überhöht. 
(Verliehen 5. Juli 1878.) 

Gebiet Ferghana (G. G. Turkestan), ehemaliges Chanat Chokand (seit 3. März 
1876 russisches Gebiet): In Silber ein blauer Querbalken (Fluss Syr Darja), 
oben zwei, unten ein rother Seidenspinner. (Verliehen 31. Jänner 1890.) 

Die Seidenspinner symbolisieren die bedeutende Seidenraupenzucht dieses 
Gebietes. 

Gebiet Samarkand (G. G. Turkestan): Unter silbernem Schildhaupt mit drei (1,2) 
schwarzen Eingen in Blau ein silberner Wellenpfahl (Fluss Serafschan), be- 
seitet von zwei goldenen Maulbeerzweigen (Seidenraupenzucht). 
(Verliehen 31. Jänner 1890.) 

Das Wappenbild im Schildhaupte steht im Bezüge zu dem Wappen und 
Siegel Timur's oder Timur Lenk*s (der lahme Timur [Eisen]), woraus der Name 
Tamerlan entstanden ist. Tamerlan wurde in der Nähe von Samarkand (zu 
Kesch) 1333 geboren und starb, nachdem er ganz Persien, Georgien, Süd- 
russland und Hindostan u. s. w. erobert hatte, auf einem Zuge nach China, 
17. Februar 1405. 
Gebiet Semipalatinsk (G. G. der Kirgisensteppe): In Blau ein rothgezäumtes, 
goldenes Kameel mit rothen Augen, überhöht von einem steigenden silbernen 
Mond und einem fünfstrahligen silbernen Stern. (Verliehen 5. Juli 1878.) 

Gebiet Semirjetschinsk, das „Siebenstromland" (G. G. Turkestan): Unter gol- 
denem Schildhaupt, das in zwei Reihen mit kaiserlichen Doppeladlern besät 
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ist, in Roth ein gestürzter, goldener Halbmond. Der Rieg der Russen über den 
Halbmond ist tiier ziemlich deutlich zum Ausdrucke gebracht. 
(Verliehen 5. Juli 1878,) 

Gebiet Syr Darja CG. G. Tiirkestan): In Gold ein blauer Wellenbalken (Fluss Syr 
DarjaJ, oben und unten ein grönes Weinblatt. (Verliehen 5. Juli 1S78.) 

Gebiet Tnrgai (Turgaisk, G. G. der Kirgisensteppe); In Roth zwei einander zu- 
gekehrte, abgerissene, goldene Pferdeköpfe mit blauen Augen und Zungen. 
Zwisahen ihnen zwei gekreuzte, goldene Lanzen. (Verliehen 5. Juli 1878.) 

Gebiet Üralsk (G. Q. der Kirgisensteppe, zu beiden Seiten des Flusses Ural ge- 
legen): Über einem durch einen Wellenschnitt begrenzten blauen Schildfuß 
(Ural), in dem ein großer, silberner Fisch schwimmt, in Grün drei silberne 
Berge, woTOn in den mittleren eine goldene Riilawa (Hetmaiiskeule), in die 
beiden anderen je ein goldener Buntschiik (Ehrenstab) gesteckt ist. 
(Verliehen 5. Juli 1878.) 



Städtewappen. 

Äkmolinsk, Hauptstadt des gleichnamigen Gebietes (1862 zur Stadt erhoben) führt 
dasselbe Wappen wie das Gebiet. 

Nowyj-(Neu-)Margelan, neugegriindete Hauptstadt des Ferghana-Gebietes, in 
der Kähe der alten Stadt Margelan gelegen , fQbrt dasselbe Wappen wie das 
Gebiet. (Verliehen 31. Jänner 1890.) 

Omsk, Stadt im Gebiete Äkmolinsk, an der Mfindung des Om in den Irtlsch ge- 
legen, gehörte frflber zur Statthalterschall Tobolsk. 

Der Schild ist getheilt und zeigt oben das halbe 
Wappenbild von Tobolsk (siehe Taf. IX), in Blau eine 
goldene Pyramide mit Waffentrophfcen, nnten in Silber 
den Grundriss einer querlaufenden Ziegelmauer mit 
ausspringenden Ecken (Befestigung als Schutz gegen 
die Kirgisen). (Verliehen 17. März 1785.) 

Es bestand früher auch ein Gebiet Omsk, das 
am 18. Februar 1 82ö folgendes Wappen erhalten 
hatte (Fig. 10): In Roth ein (iber grilnera Rasenboden 
auf silbernem Pferde nach links reitender, den Bogen 
spannender Asiate. 

Fetropawlowsk, Kreisstadt im Gebiete Äkmolinsk, 
frnher zum Gouvernement Tobolsk gehörig, führt 

einen getheilten Schild; oben das ganze Wappen von Tobolsk (siehe Taf. IX), 
unten in Silber in gebirgiger Laudschall ein von einem Asiaten gefllhrtes, be- 
ladenes Kanieel. Die Markte der Stiidt werden von den Steppennomaden zahl- 
reich besucht, was die untere Hälfte des Schildes zum Ausdrucke bringen will. 
(Verliehen 7. September 1842.) 
markand, Hauptstadt des Gebietes Saniarkand, früher von Serafschan. Im Alter- 
thume hieß sie Marakanda und soll vom Könige Alexander dem Großen zer- 
stört. Ton seinein Sclaven Samar aber wieder aufgebaut worden sein, daher 
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auch ihr Name. Sie war die Hauptstadt von Sogdien, dann die Residenz Ta- 
merlans, der auch dort begraben liegt. Die Stadt fOlirt dasselbe Wappen wie 
das Gebiet. (Verliehen 31. Jänner 1890.) 

Nach der Verordnung vom Jahre 1857 ist die Stadt berechtigt, eine fünf- 
zinnige, goldene MauerltronR zu föhren. 
Semipalatinsk, Hauptstadt des Gebietes Semipalatinsk : In Blau unter silbernem 
HalbmODd und füufstrahligem Sterne (wie im Gebietswappen) ein ungezäumtes, 
aber beladenes, goldenes Kameel. Auf dem Schilde ruht eine dreizinnig^, goldene 
Mauerkrone. (Verliehen 23. November 1851.) 
Semipalatinsk ist der Stapelplatz lOr den Handel mit Gentralasien. 
Taschkend (Taschkund), Hauptstadt des Gebietes Syr Darja und Sitz des üeneral- 
gouverneurs von Turkestan, führt dasselbe Wappen wie das Gebiet. 
(Verliehen 5. Juli 1878.) 

Nach der Verordnung vom Jahre 18Ü7 ist die Stadt berechtigt, eine fünf- 
zinnige, goldene Mauerkrone zu führen. 
Turgai, Hauptstadt des Gebietes Turgai, dessen Wappen sie auch fuhrt. 

(Verliehen 5. Juli 1878.) 
Uralsk, Hauptstadt des Gebietes tJralsk, führt dasselbe Wappen wie das Gebiet. 
Uralsk ist der Sitz eines Kasakenhetmans, daher auch die Bulawa und Bunt- 
sehuks im Wappeuschilde. Der Fisch symbolisiert den großen Handel mit 
Fisehereiproducten. (Verlieben ö. JuU 1878.) 
Wernoje, Hauptstadt des Gebietes Semirjetschinsk, dessen Wappen sie auch führt. 
(Verliehen 5. Juli 1878.) 



Tafel VI. Slbirleo. 
General-Gouvernement Amur. 
Gebiet Amur, nach dem Flosse Amur benannt: In Grün 
ein silberner Wellenbalken (Amur), tiber dem drei neben 
einander stehende, aehtstrahlige, goldene Sterne erscheinen. 
(Verliehen 5. Juli 1878.) 
Küste nge biet (Ostsibirisehes Küstengebiet, Primorskaja) : 
In Silber ein blauer Pfahl, beseitet von zwei, rothes 
Feuer speienden, schwarzen Vulkanen. 
(Verliehen 5. Juli 1878.) 

Das Wappenbild gieng aus dem Wappen des früheren 
Kamlsehaka-Gebietes hervor, das in Silber drei schwarze 
Vulkane zeigte (Fig. II). Der Schild war mit einer 
kaiserlichen Krone geschmückt. (Verliehen 26. Mai 1843,) 
Das Gebiet besitzt viele thätige Vulkane, die nebst der 
winterlich weißen Küste in dem Wappenbilde zur Dar- 
stellung kommen. 

Gebiet Transbaiknlien: In Gold über einer aus acht gespitzten, runden, ab- 
wechselnd roth und grünen Stämmen bestehenden Pallisadenwaud ein schwe- 




Pig. II. 
Gebiet Kamtachaka. 
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bender, rother Bnffeikopf mit silbernen Augen und ebensolcher Zunge. 
(Verliehen 12. April 1859.) 

Im VVappenbilde wird der große Reichthum an Rindern ('/, Million), sowie 
der Charakter als „Grenzland" angedeutet. 



Stadtewappen. 

Aklansk. Stadt im Küstengebiete, frllber zur ehemaligeu Statthalterschaft Irkutsk 
gehörig, deshalb aucli in der oberen Schildhälfte das Wappen von Irkutsk: 
In -Silber auf grünem Boden ein nach links springender Tiger, der einen 
Zobel im Bachen trägt; unten in Gold ein aufgerichteter Itär. 
(Verliehen 26. Oetober 1790.) 

In der Umgebung der Stadt sind die Baren sehr zahlreich vertreten, weshalb 
auch Meister Petz als Wappenfigur dienen rauss. 

Bargusinsk, Stadt im Gebiete Transbaikalien (Name nach dem Flusse Bargusin), 
1648 erbaut, ehemals zur Statthalterschaft Irkutsk gehörig, deshalb auch das 
Wappen von Irkutsk in der oberen Hälfte des Schildes. Unten in Silber auf 
grilnem Boden ein sitzendes Eichhörnchen. (Verliehen 26. Oetober 1790.) 

In der Umgebung der Stadt werden viele dieser Thiere (Ljutoga, Flatter- 
eichhorn) gefangen und ihr Pelz in den Handel gebracht. 

Blagowjeschtscheiisk. Stadt im Amurgebiete, 1858 als Mililärposten angelegt, 
fllhrt dasselbe Wappen wie das Gebiet, (Verliehen 5, Juli 1878.) 

CLabarowsk, Stadt im Kflstengebiete. führt anch dasselbe Wappen wie das Gebiet, 
(Verliehen 5. Juli 1878.) 

Gischiga (Ischiginsk), Stadt im Eüstengebiete, am Meere gelegen, früher zur 
ehemaligen Statthaherschaft Irkutsk gehörig, deshalb auch das Wappen von 
Irkutsk in der oberen Hälfte des Schildes. Unten in Blau eine am Meere ge- 
legene Festung, mit zwei gezinnten, runden Eclcthünnen und einem in drei 
Absätzen erbauten Thurm in der Mitte, dessen Spitzdach mit der kaiserlichen 
Fahne geziert ist. (Verliehen 26. Oetober 1790.) 

Nischne-(Unter-)Kamtschatsk , Stadt im Kftstengehiete, früher zur Statthalter- 
schaft Irkutsk gehörig, daher auch in der oberen Schildhälfte das Wappen von 
Irkutsk. Unten in Blau ein schwimmender Wal, als Zeichen der Anwesenheit 
dieses Thieres. (Verliehen 26. Oetober 1790.) 

Ochotsk. Hafenstadt im Küstengebiete, ehemals zur Statthalterschaft Irkutsk ge- 
hörig, weshalb auch das Wappen von Irkutsk in der oberen Schildhälfte 
erscheint. Unten im Bezüge auf den Hafen in Blau eine kaiserliche Standarte 
und zwei darüber gelegte, gekreuzte Anker. (Verliehen 26. Oetober 1790.) 
Hrjetinsk, Stadt im Gebiete Transbaikal ien, ehemals zur Statthalterschaft Irkutsk 
gehörig, weshalb auch das Wappen von Irkutsk in der oberen Schildhälfte an- 
gebracht ist. Unten in Blau drei flbereinander schwebende Silberbarren von 
zunehmender Länge, im Bezüge auf die in der Nähe der Stadt befindliche 
Silberwäscherei. (Verliehen 26. Oetober 17l>n.) 
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Tschita, Hauptstadt des Gebietes Transbaikalieo , mit dem sie dasselbe Wappen 
führt. (Verliehen 12. Augiist 1859.) 

Werchne-Udinsk, Stadt im Gebiete Transbaikalien, ehemals zur Statthalterschaft 
Irkulsk gehörig, deshalb auch das Wappen von Irkutsk in der oberen Schild- 
hälfle. Unten in Gold ein sehräglinks liegender Merkurstab, der sich mit einem 
sehrägrechts liegenden Füllhorn kreuzt. (Verliehen 26, Oetober 1790.) 

Die Handelsattribute beziehen sich auf die im Winter dortselbst abgehaltene 
bedeutende Messe, zu deren Inscenirung große Marktplätze vorhanden sind. 

Wladiwostok, Kriegshafenstadt im Küstengebiete, am japanischen Meere gelegen, 
1801 gegründet, seit 1888 Sitz der Verwaltung. Das Wappen zeigt in Grftn 
einen über silbernes Gestein nach rechts aufsteigenden, goldenen Tiger mit 
rothen Augen und ebensolcher Zunge. Im linken Obereck erscheint eine 
Vierung mit dem Wappenbilde des Küstengebietes. Der Schild trägt eine drei- 
ainnige, goldene Krone; hinter dem Schilde kreuzen sich zwei goldene Anker, 
die Ton einem rothen Bande (Band des Alexander Newsky-Ordens) umschlungen 
sind. (Verheben 16. Mära 1883.) 

Der in den Ussuriwäldern sich aufhaltende Tiger ist hier als Wappenfigur 
benutzt. Die Anker sind eine Wappen decorat ion, die von den 
russischen Hafenstädten geführt wird. 

Hier sei noch das aufgehobene Wappen der zu Transbaikalien gehörigen, 
ehemals bestandenen Stadthauptmannschatl Kjaehta angefügt (Fig. 12), die 

ans der Festung Troitzkosawsk, Kjaehta und der Slaniza 
üst ')-Kjachta gebildet war. Der Schild zeigte in Blau 
einen itbgfrissenen, goldenen Drachenkopf mit rothen 
Augen und ebensolcher Zunge, beseitet von vier goldenen 
Schindeln. Als Außendecoration trug der Schild dieselbe 
Deeoration wie die Gebietswappen (siehe Daghestan. 
Taf. I), (Verliehen 21. December 1861.) 

Kjaehta war seinerzeit der einzige russische Handels- 
platz an der chinesischen Grenze und dadurch im 
steten Anwachsen begriffen, bis durch den Vertrag von 
Peking, 18ßO, der Handel an der russisch-chinesischen 
Küste freigegeben wurde. Seit dieser Zeit ist Kjaehta 

im Verfalle, und die neue, nördlich von ihm laufende Bahntrace hat dem Orte 

den Todesstoß versetzt. 




Fig. 12. Kjaehta. 



Tafel VII. Sibirien. 

(lenerai-Gonvernement Irkutsk. 
Gouvernement Irkutsk: In Silber ein schwarzer Biber mit rothen Augen, der im 

Maule einen rothen Zobel trägt. (Verliehen 5. Juli 1878.) 
Gouvernement Jenisseisk: In Roth ein goldener Löwe mit blauer Zunge, eben- 



1 der MQndung gelegen. 
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solchen Augen, aber Bchwarzen Krallen, der mit der rechten Frauke eine 
goldene Stechschaufel, mit der linken eine goldene Sichel hält. 
(Verliehen 5. Juli 1878.) 
Gebiet Jakutsk: In Silber ein sehwaraer Adler, der in den Fängen einen rotbeu 
Zobel hält. (Verliehen 5. Juli IS78.) 



Städtewappen. 

Atschinsk, Kreisstadt im GouTernement Jenisseisk, früher zur ehemaligen Statt- 
halterschaft Tobolsk gehörig, fuhrt in der oberen Schildhälfte das halbe Wappen 
von Tobolsk, unten in Roth einen Bogen mit einem Pfeilköeher gekreuzt. 
(Verliehen 17. März 178ö.) 
liulagansk, Stadt im Gouvernement Irkatsk, Sitz der Behörde fllr die Besteuerung 
der Kasaken: Getheilt; oben in öold der kaiserliche Doppeladler, unten in 
Grün drei (2, )) goldene Kasakenhüte. (Verliehen 13. März 1777.) 
Irkntsk, Hauptstadt des Gouvernements Irkutsk, am Flusse 
Irkut gelegen, zugleich Sitz des Generalgourerneurs: 
In Silber ein über einen Rasenboden nach hnks sprin- 
gender Tiger, der im Rachen einen Zobel trägt, 
(Verliehen 26, Oclober 1790.) 

Nach der Verordnung vom Jahre 1857 trägt die 
Stadt eine f'ünfzinnige, goldene Mauerkrone. 
Jakutsk, Hauptstadt des Gebietes Jakutsk, 1632 gegründet, 
ehemals zur Statthalterschaft Irkutsk gehörig: In 
Silber ein nach links auffliegender schwarzer Adler, 
einen Zobel in den Fängen tragend. 
(Verliehen 26. October 1790.) 
Der Zobel sjmbolisiert den großen Pelzreichthum 
des Landes. Das Wappen des Gebietes gleicht dem 

alten Stadtwappen, nur ist es heraldisch regelrecht durchgebildet worden. 
Von einer Darstellung des Stadtwappens haben wir abgesehen, 
Jeoisseisk, Stadt im Gouvernement Jenisseisk, 1618 gegründet, geliörte ursprOng- 
hch zur Statthalterschaft Tobolsk, später zum Gouvernement Tomsk und führt 
dementsprechend in der oberen Hälfte das Wappen von Tomsk: In Grün ein 
laufendes, silbernes Pferd. In der unteren Hälfte des Schildes in Gold auf 
grünem Boden ein Bündel Felle mit sehräglinks darüber gelegtem Merkurstab, 
den Pelzhandel symbolisierend, (Verliehen 12. März 1804.) 

Das ältere Wappen der Stadt (Fig. 13) ist dem jetzigen ähnlich, nur erscheint 
n der oberen Schildhälfte das halbe Wappen von Tobolsk, siehe Taf. IX. 
(Verliehen 17. März 1785.) 
Kansk, Kreisstadt im Gouvernement Jenisseisk, führt in der oberen Sehildhälfte 
das Wappen des Gouvernements, unten in Grün eine goldene Roggengarbe. 




Pig 13 

Jenisaeiak (altea Wappen). 



d 




Den Schild ziert eine fQnfztDaige, goldene Mauerkrone, die ihr aber nach der 
Verordnung vom Juhre 18ö7 eigentlich nicht mehr zukommt. 
(Veriiehen 8. December 1855.) 
Kirensk, Stadt im Goaveraement Irkutsk, führt in der oberen Scbildhälfle das 
Wappen von Irkutsk, den Tiger, unten in Gold den Fluss Kurengn, von dem 
die Stadt ihren Namen bekam. (Verliehen 26. October 1790.) 
Krasnojarsk, Hauptstadt des Gouvernements Jenisseisk, frflher zum Gouvernement 
Tomsk gehörig, 

Die Stadt föhrt derzeit dasselbe Wappen, wie das Gouvernement, den Schild 

mit einer kaiserlichen Krone geziert, wie sie ihr 23. November 1851 verliehen 

wurde. Vormals fllhrte die Stadt in der oberen HSitte 

des Schildes (Fig. 14) das Wappen von Tomsk, unten 

in Silber einen rothen Berg. 

(Verliehen 12. März 1804.) 

Der Name ist aus der Bezeichnung „roth" (krasnoi) 
und „Klippe" (jar) gebildet, eine Anspielung auf den 
rothen Mergel der Flussufer, auf dem die Stadt 
gebaut ist. 
Linusinsk, Stadt im Gouvernement Jenisseisk, dessen 
Wappen in der oberen SchildhälAe erscheint. Unten 
zeigt das Wappen in Blau ein sehreitendes, goldenes 
Pferd, im Bezuge auf die dort vorhandene, bedeutende 
Zucht dieses Thieres. 

Den Schild deckt eine fünfzinnige, goldene Mauer- 
krone, die ihr aber nach der Verordnung vom Jahre 
1857 eigentlich nicht mehr zukommt. 
(Verliehen 19. November 1854.) 
sehne-TJdinsk, Stadt im Gouvernement Irkutsk. In 
der oberen Schildhillfte erseheint das Wappenbild von 
Irkutsk, unten in Blau drei (2, 1) goldene Spitzhute, 
wie solche von den in der Nähe der Stadt wohnenden 
Tungusen nnd Tataren getragen werden. 
(Verliehen 26. October 1780.) 
Otekminsk, Stadt im Gebiete Jakutsk, ehemals zur Statt- 
FiE 1^ halterschaft Irkutsk gehörig, an der MQndung der 

Tnmctiaiisk (altes Wappen). Olekma in die Lena gelegen, zeigt in Silber einen quer- 
laufenden blauen Fluss. (Verliehen 26. October 1790.) 
Saschiwersk, Stadt im Gebiete Jakutsk, ehemals zur Statthalterschall; Irkutsk ge- 
hörig. Das Wappen zeigt in der oberen Hälfte das Wappenbild von Irkutsk, 
unten in Schwurz einen nach links laufenden, goldenen Fuchs, im Bezuge auf 
den in der Nähe der Stadt ergiebigen Fang dieses Pelzthieres. 
(Verliehen 26. October 1790.) 
Schigaiisk, Stadt im Gebiete Jakutsk, früher zur Statthalterschaft Irkutsk gehörig, 
ffthrt deshalb auch in der oberen Schildhälfte das Wappen von Irkutsk, unten 



Fig. 14. 
KrasiiojarBi (altes Wappen.) 
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in Blau zwei gegengewendete, silberne Fische, im Bezüge auf die ansehnüebe 
Fischerei in der Lena, an welcher die Stadt gelegen ist. 

(Verliehen 26. Oetobcr 1790.) 

uruehansk, Stadt im Gouvernement Jenisseisk, ursprünglich zur Statthaltersebaft 

Töbolsk, später zum Gouvernement Tomsk gehörig, filhrt deshalb auch in der 

oberen Öchildhälfte das Wappenbild von Tomsk, das laufende, silberne Pferd 

in Griln, unten in Eoth einen silbernen Polarfuchs. (Verliehen 12. März 1804.) 

Im ahen Wappen (Fig. 15) erseheint in der oberen Schildhiilfte das halbe 
Wappenbiid von ToboIsk, unten in Grün ein silberner Polarfuchs, die Nähe des 
Polarkreises und den .sehr ergiebigen Pelzhandel symbolisierend. 

(Verliehen 17. März 1785.) 
/■ereholensk (Ülensk), Stadt im Gouvernement Irkutsk, führt Inder oberen Schild- 
hälfle diis Wappen von Irkutsk, unten in Blau einen springenden, silbernen 
Hirsch, den Reichthum der Gegend an diesem Jägdwilde symbolisierend. 

(Verliehen 26. Oetober 1790.) 



Tafel vm. Sibirien. 

General-Gouvernement Westsibirien. 
Gouvernement Tobolsk: In Gold ein kreisrunder, mit Edelsteinen bordierter, 
schwarzer Schild (Jermak's Schild), hinter dem eine rothe Atamiiuenkeule 
(Bnlawa) und zwei sich kreuzende, befranste, rothe Fahnen an Schwaben 
Lanzen gesteckt sind. (Verliehen 5, Juli 1858.) 

Das Wappenbild bezieht sich auf den Eroberer Sibiriens, den Kasakenhetman 
Timofejewitsch Jermak, der, als er bei dem Zaren Iwan IV. in Ungnade ge- 
fallen war, 1579 in die Dienste der Stroganow trat, mit einer Sehaar Kasaken 
uach dem Osten wanderte und Sibirien bis zum Irtysch eroberte. Er starb 
1584. In der Stadt ToboIsk wurde ihm ein Denkmal gesetzt. 
Gouvernement Tomsk: In Grün ein springendes, silbernes Pferd mit rothen Augen 
und ebensolcher Zunge. (Verliehen 5. Juli 1878.) 

Das Wappenbild symbolisiert die vorzügliche Pferdezucht in diesem Terri- 
torium. 

Städtewappen. 
Harnaul, Kreisstadt im Gouvernement Tomsk, 17.30 gegründet, führt im Schild- 
haupte das Wappen von Tomsk, unten in Blau einen Hochofen im Bciriebe. 
(Verliehen 8. Mai 184G.) 

Barnaul ist der Hauptort des westsibirisehen Htiltenwesens und Sitz des 
Oberbergamtes. 
Beresow, Stadt im Gouvernement ToboIsk, führt in der oberen Schildhälfte das 
halbe Wappenbild von ToboIsk, unten in Silber auf grünem Rasen drei Birken. 
(Verliehen 17. März 1785.) 
Das Wappenbild ist „redend" : Beresa = Birke. 
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Biisk, Kreisstadt und Festung im Gouvernement Tomsk, an der Bija gelegen, 
führt in der oberen Schildhälfte das Wappen von Tomsk, unten in Blau einen 
goldenen Berg mit einem Grubenbau, bestehend aus einem Richtschacht und 
zwei Strecken. (Verliehen 12. März 1804.) 

I seh im, Stadt im Gouvernement Tobolsk, führt in der oberen Hälfte des Schildes 
das halbe Wappen von Tobolsk, unten in Blau einen großen, silbernen Karpfen, 
im Bezüge auf die vielen fischreichen Seen der Umgebung, wo sich außer- 
gewöhnlich große Karpfen vorfinden. (Verliehen 17. März 1785.) 

Jalutorowsk, Stadt im Gouvernement Tobolsk, führt in der oberen Schildhälfte 
das halbe Wappen von Tobolsk, unten in Blau ein silbernes Mühlrad, im Bezüge 
auf die vielen Mühlen, die dort im Betriebe stehen. (Verl. 17. März 1785.) 

Kainsk, Stadt im Gouvernement Tomsk, vormals zum Gouvernement Tobolsk ge- 
hörig. Der Schild ist getheilt und zeigt oben das Wappen von Tomsk, unten 
in Roth einen schreitenden goldenen Stier. (Verliehen 12. März 1804.) 

Im früheren Wappen der Stadt erscheint in der oberen Hälfte das halbe 
Wappen von Tobolsk, unten in Grün ein stehender, goldener Stier, im Bezüge 
auf die vielen Viehweiden und die rege Viehzucht der Umgebung. 
(Verliehen 17. März 1785.) 

Kolywan, Stadt im Gouvernement Tomsk, fiihrt im Schildhaupte das Wappen von 
Tomsk, unten in Silber auf einem Roggenfelde zwei aneinander gelehnte Garben, 
neben ihnen liegend eine Sichel. (Verliehen 8. Mai 1846.) 

Kurgan, Stadt im Gouvernement Tobolsk, dessen halbe Wappenfigur in der oberen 
Schildhälfte erscheint, während unten in Grün auf Rasenboden zwei hier im 
Wappen silbern tingierte Felsen sich erheben, wie solche in der Nähe der Stadt 
vorhanden sind. (Verliehen 17. März 1785.) 

Kusnezk, Kreisstadt im Gouvernement Tomsk (nicht zu verwechseln mit der Stadt 
gleichen Namens im Gouvernement Saratow), führt in der oberen Schildhälfte 
das Wappen von Tomsk, unten in Gold auf Rasen boden eine Schmiede mit 
Werkzeug. (Verliehen 12. März 1804.) 



Tafel IX. Sibirien. 

Generalgouvernement Westsibirien. 

Städtewappen. 

Narym, Stadt im Gouvernement Tomsk, am Ob gelegen, früher zur Statthalter- 
schaft Tobolsk gehörig, führt in der oberen Schildhälfte das Wappen von Tomsk, 
unten in Blau einen goldenen Sterlett. (Verliehen 18. März 1804.) 

Im alten Wappen ist in der oberen Schildhälfte das halbe Wappen von 
Tobolsk zu sehen, unten ebenfalls der goldene Sterlett in Blau, im Bezüge zu 
dem Reichthum des Ob an dieser Fischgattung. (Verliehen 17. März 1785.) 

Surgut, Stadt im Gouvernement Tobolsk, ftlhrt in der oberen Schildhälfte das 
halbe Wappenbild von Tobolsk, unten in Gold einen auf Rasenboden schrei- 
tenden, schwarzbraunen Fuchs, im Bezüge auf die vielen Füchse, die sich in 
der Umfirebnng der Stadt vorfinden. (Verliehen 17. März 1785.) 




Tara, Kreisstadt im Gouvernement Tobolsk, an der Mündung der Tara in den 
Irtysfih gelegen, (llhrt in der oberen Schildhäifle das halbe Wappen von 
Tobolsk, unten in Grün ein silbernes Hermelin im Beznge auf den ergiebigen 
Pelzhandel der Stadt. (V^erliehen 17. März 1785.) 

Tjumen, Stadt Im Gouvernement Tobolsk, an der Tura gelegen, filhrt in der oberen 
Schildhäine das halbe Wappen von Tobolsk, unten in Blau einen silbernen 
Flusa mit goldenem Schiffe, als Kennzeit^hen. dass hier ftlr Sibirien die Schiflf- 
fahrt ihren Anfang nimmt. Bei Tjumen beginnt der Massenverkehr nach Tobolsk 
auf dem Irtysch bis zur Mündung des üb, und auf 
die-sem aiifwiirts und mit Benützung des Tom his 
Tomsk. Aiteb mit Semipalatinsk lindet ein Schiffs- 
verkehr statt. (Verliehen 17. März 1785.) 

Tobolsk, Hauptstadt des Gouvernements gleichen Namens, 
am Tobol gelegen, führt im blauen Schilde eine goldene 
Pyramide mit militärischen Emblemen. 
(Veriiehen 17. März 1785.) 

Tomsk. Hauptstadt des Gouvernements gleichen Namens, 
am Tom gelegen, ehemals zur Statthalterseliaft Tobolsk 
gehörig, fillirt dasselbe Wappen wie das Gouvernement. 
(Veriiehen 17. März 1804.) 

Nach der Verordnung von 1857 wird der Schild mit 
einer Oinfzinnigen goldenen Mauerkrone geschmückt. 

Der alte Wappenschild dagegen ist getheilt und enthält oben das halbe 
Wappenbild von Tobolsk , unten in Grön ein stehendes, silbernes Pferd 
(Fig. 16). (Veriiehen 17. März 1785.) 

Turinsk, Stadt im Gouvernement Tobolsk, f^hrt in der oberen Schildhällle das 
halbe Wappen von Tobolsk, unten in Silber einen Urwald mit daraus hervor- 
sehreitenden Bären, als Kennzeichen der Wildheit der Gegend von Turinsk. 
(Veriiehen 17. Mäi-z 1785.) 




Wappen). 



Als Anhang sind auf der vorliegenden Tafel noch drei Wappen angefügt, 
die nicht mehr wirklichen Stfidten angehören, sondern von Dörfern gefülirt 
werden, die aber vor Zeilen größere Orte gewesen waren; 

A 1 d an s k aj a (Ust-Mai jsksja) , Dorf im Gebiete Jakutsk, vormals als Aldan zu 
Irkutsk gehörig, an der Mündung di?r Maja in den Aldan gelegen, Hlhrt in 
Silber einen querlaufenden, blauen Fluss (Aldan), (Verliehen 13. März 1777.) 

Doroninskoe, Dorf im Gebiete Transbaikal ien, ehemals als Doroninsk zn Irkutsk 
gehörig, führt in der oberen Schildhälfte das Wappenbild von Irkutsk, unten 
in Schwarz eine Grasfläche mit dahinterstehendem Boggenfeide. 
(Veriiehen 26. October 1790.) 

Ust-Kirenskij-Pogost, Dorf im Gouvernement Irkutsk, vormals Dst-Kirensk 
geheißen, führt in Silber einen blauen, sich in Form eines Göpel tbeilenden 
Fluss (Mflnduug des Kirensk). (Veriiehen 13. März 1777,) 
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Zum Schlüsse möge noch der für Heraldiker nicht uninteressante Zusammen-' 
hang zwischen den russischen Territorial- und Städte wappen mit den Fahnen der 
alten russischen Begimenter Erwähnung finden. 

Durch Ukas vom 10. Mai 1763 verlieh Kaiserin Katharina IL den ßegimentern, 
die nicht, wie früher üblich, die Namen ihrer Commandeure trugen, sondern mit den 
Namen der Städte oder Territorien bezeichnet wurden, die Wappen derselben, ein- 
geschlossen in eine Cartouche und mit einer Krone geschmückt. Bei Begimentern 
mit den Namen von Städten, die noch kein Wappen besaßen, finden wir entweder 
ein ganz selbständiges Bild oder das Monogramm der Kaiserin. 

So fQhren von den russisch-asiatischen Begimentern das Sibirische das 
Wappen von Sibirien, das Tobolskische die goldene Pyramide mit den Fahnen 
und Trommeln, das Jakutskische in Both auf weißem Altar ein goldenes Buch, 
das Jenisseiskische in Weiß zwei rothe Eichhörnchen unter einer Wolke, aus 
der eine schwarze Armbrust hervorragt, das Tomskische Begiment in Gelb einen 
Mann im Bergwerksgewande, in Bezug zu dem großen Hütten betriebe dieses Terri- 
toriums. (Siehe das Wappen der Stadt Barnaul.) 
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Beiträge zur Personalgeschichte des Deutschen Ordens. 

Von* 

Ernst Grafen v. Mirbach-Harffl 

IL 

Bailei Böhmen-Mähren. 

(Sohluss.) 



19. Pilsen '). 

Am 12. Januar 1310 übergab König Heinrich von Böhmen ddo. Prag ') dem 
Deutschen Orden die Pfarrkirche zum heil. Bartholomäus in Pilsen, welche bis 
dahin der Krone Böhmen gehörte. Es ist daher ein Irrthum, wenn Frind ') sagt, 
der Orden habe die genannte Kirche im Jahre 1224 erbaut*). Auch der am 
17. April 1307 vorkommende ^) Frater Jordanus kann nicht als D. 0. Pleban von 
Pilsen angesprochen werden, wohl aber müssen wir als solchen den Pfarrer Nikolaus 
Firmanus betrachten, den uns eine Urkunde vom 16. Juni 1320 nennt, obwohl er 
nicht ausdrücklich als „Frater" bezeichnet wird. Damals hatte der Pilsner Bürger 
Conrad von Dobrzan im Pfarrgebiete ein Spital gestiftet mit der ausdrücklichen Be- 
stimmung, dass dasselbe für ewige Zeiten der Jurisdiction des Plebans unterstehen 
solle. Als ersten Rector desselben präsentierten Conrad und Nicolaus gemein- 
schaftlich einen gewissen Priester Woyslaus, der wohl nicht dem D. 0. angehörte. 
Das Spital scheint aber erst 1322 ^ vollendet worden zu sein , wenigstens beschei- 
nigen am 15. August des genannten Jahres die Bichter der Stadt, dass Conrad von 
Dobrzan und seine Gattin das von ihnen gestiftete Spital zur heil. Magdalena in 
der Vorstadt von Pilsen dem Orden übergeben haben ®). In Zukunft sollten dort 
wenigstens zwei Ordenspriester die Leitung und Seelsorge führen ®). Der Spittler 
nennt sich zuerst Bector, später Propst. 



^) Bis zum 16. JaLrliundert aUgemein — 
zum Unterschiede von Pilsenetz — Neu-Pilsen 
genannt. 

2) Emier IV, 1961; Strnad, Lista^ mdsta 
Peznö I, 4. 

8) II, 249. 

*) Im Jahre 1292 erfolgte (nach Sommer 
VI, 11) ein Neu- oder Umbau. 

^) In einem Stiftungsbriefe für die be- 
ireffende Kirche; Emier IV, 1946. 



6) Emier IV, 2003. 

7) Die Kapelle desselben wurde übrigens 
schon 1821 durch den Prager Weihbischof 
Fr. Pfybislaw Episcopus Sadoronensis einge- 
weiht; Emier IV, 2006 ; Strnad I, 10. (Daselbst 
die irrthümliche Lesart: Episcopus Macharo- 
nensis.) 

8) Strnad I, 13-14; Emier IV, 2139. 

9) MiUauer 56; Frind II, 249; Sommer 
VI, 7 u. 14. 
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18. Nikolaus VI. Weinknecht, bestätigt am 12. December 1408"), nannte 
sich zuweilen Comtur allein, meistens aber Comtur und Pfarrer. Er resignierte 
1411 ") und wurde nach Deutschbrod *^ versetzt, kam 1412 *®) nach Pilsen zurück, 
1415 nach Krumau und lebte 1429 ohne Amt im Ordenshause zu Jägerndorf. 
Unter Weinknechts Verwaltung begann auch für die Pilsner Ordensniederlassung 
eine schwere, störmische Zeit; 1414 war der Pleban sogar vertrieben und durch 
einen Weltgeistliehen ersetzt "). Auch finanzielle Schwierigkeiten blieben nicht aus, 
die unter anderem zum Verkaufe einer Geldrente von einem Schock Groschen um 
den Spottpreis von zehn Schock führten. Ersteher war 1414 der D. 0. zu Prag*^®), 
Von dem Magdalenen-Spital erfahren wir nur, dass sein damaliger Rector Bruder 
Johannes hieß *0- 

19. Wenzel IL, bestätigt am 25. Januar 1415"), resignierte unmittelbar darauf. 

20. Ulrich L, bestätigt am 6. Mai 1415"). Unter seine Administration fallen 
die schwersten Stürme der Hussitenkriege, welche den Pleban eine Zeitlang von 
seinem Sitze entfernt hielten. 

21. Johanko wurde auf Ulrichs Resignation am 4. Januar 1425 bestätigt ^^), 
er resignierte 1427. 

22. Ulrich 11.«^*), bestätigt am 10. Mai 1427"), f 1429. 

23. Nikolaus VIL, bestätigt am 15. September 1429^^0» resignierte 1436. 

24. Tomasek, bestätigt am 22. November 1436**). Er war noch am 3. Juni 
1444 im Amte ")• 

25. Gregor von Plankenau (oder von Pankow?) wurde 1450 von Pilsen nach 
Troppau transferiert ®®) und gleichzeitig zum Balleiverweser ernannt^*); als solcher 
ist er bereits zwischen dem 25. Mai und 20. October 1452 gestorben •*). 

Mit ihm versiegen meine Nachrichten über die Pilsner Comture resp. Plebane 
fast gänzlich. Als Propst des dortigen Spitals findet sich noch im Jahre 1447 der 
D. O.-Priester Wenzel Hurta erwähnt ^•), aber durch fast 80 Jahre kein Pfarrer. 
Wir hören wohl, dass der Cardinal- Legat Johann von Carvajal am 13. Mai 1448 
der St. Bartholomäus-Kirche einen Ablass ertheilte ^*) und dass König Georg Podebrad 
dem Orden den Besitz der Commende Pilsen gewährleistete*^); aber das sind auch 
die einzigen Notizen, die über diese ganze lange Periode aufzufinden waren **). 



*^) Emier, Lib. conf. VI, 254. 
") Emier, Lib. conf. VII, 17. 
*7) Siehe diesen Artikel Nr. 22. 
<8) Emier, Lib. conf. VII, 66. 
*^) Voigt, Böhmen 126-127. 
^) Strnad I, 272—273. 
61) Strnad I, 267. 
M) Emier, Lib. conf. VII, U4. 
M) Emier, Lib. conf. VII, 167. 
M) Emier, Lib. conf. VIII, 90. 
^) Vielleicht identisch mit 20? 
M) Emier, Lib. conf. VIU, 128. 
07) EmlM>, Lib. oonf. VIU, 163« 



M) Emier, Lib. conf. VIII. 264. 

69) Strnad I, 406. 

«0) Kopecky 670. 

°^) Cfr. oben Nr. 49 der Landcomture. 

02) Wolny. K. T. 0. IV, 201. 

03) Cfr. oben unter Nr. 49 der Landcom- 
ture und Strnad I, 417—418. 

6*) Strnad I, 423. 

05) Sommer XIV, 166. 

0«) Der zweite Band von Strnads Werk 
wird hoffentlich diesem Übelstande bald und 
gründlich abhelfen. 
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26. Der letzte Ijandcomtur von Böhmen, Matthäus Svihovsky "'), war auch 
der letzte D. 0. -Pleban von Pilsen. Eine alte Eelation '*) meldet, dass derselbe 
durch den Deutschmeister Jobann Adelmann von Adelmannsfelden, also zwischen 
1510 und 1515, an die Spitze derBallei berufen worden sei '"'), aber im Jahre 1549 
wusste die Regierung zu Mergenfheim nicht einmal, ob er noch am Leben wäre, 
lind doch hatte bereits 1546 Kaiser Ferdinand I. das Pilsner Patronat der dortigen 
Bürgerschaft Obertragen '"). Als daher im JVühjahr 1549 der Deutsehmeister Wolf- 
gang Schatzbar von Milchling Veranlassung hatte, einen besonderen Gesandten 
nach Prag zu schicken, und zwar in der Person des Hans Wilhelm von Nothafft. 
damals Hauscomtur zu Horneck, trug er demselben unter anderem auch auf, sich 
in Pils(>n aufzuhalten und sieb flberhaupt auf seiner Reise ftber die ehemaligen 
D. 0. -Güter in Böhmen und Schlesien nach besten Kräften zu informieren "). 

Darauf hin meldet Nothafft am 25. Mai 1549: Der Landcomtur Svihovsky sei 
1544 gestorben imd liege in der Pfarrkirche begraben, welche jetzt von ?ier oder 
fünf „lAienpfaffen" versehen werde. Das Ordenswappen finde man aber noch überall 
vor. 1562 wurdi.' Nofhafft, nunmehr Comtnr zu Hlumenthul, abermals nach Prag 
(zur Huldigung Maximilians H.) geschickt. Auf der Rückreise von dort entlud sich 
auf der Pilsner Brücke durch einen unglücklichen Zufall am 4. October sein Sattel- 
gewehr, und der schwer verwundete Comtur starb bald darauf an den Folgen dieser 
Verletzung. Er wurde im Predigerkloster begraben. 

Dieser tragische Vorfall bildet das letzte Glied der Beziehungen zwischen dem 
Orden und der Stadt Pilsen! 

30. Pitschbowlfz. 



■ 



Unter den Gütern, welche der D. 0. am 6. Februar 1233 tauschweise von 
dem Stifte Tepl erwarb"), finden wir auch ,Pitschkowitz, Nesel, Dgezdec, einen 
Hof in Leitmeritz und Perna mit Weinbergen und anderem Zubehör." König Wenzel 
besttltigte am 12. Mai 1337'^) den Deulschherren obige Besitzungen, wobei des 
Hofes zu Leitmeritz keine Erwähnung geschieht , wohl aber der Kirche zu 
Pitsehkowitz. 

Dieser Ort, aus dem sich in der Folge eine der bedeutenderen Gommendcn 
entwickelte, hegt ungefähr 8 Kilometer östlich von Leilmeritz und gehört dermalen 
zu der kaiserliehen Domune Plosthkowitz; Nesel := Ober- und Ünter-Nössel. nördlich 

betreffendu Urkunde ist — ohne Tng — za 
Breslau auBgestellt 

") Die Kuizlei m Hergentheim sehreibt 
im Jihte IG70: ,Es ist. im Archifii) wohl eine 
Lade , gezeichnet mit Bitheim und Moratia, 
aber wie man nach den hussitischen Kriegen 
zu den verlorenen Häusern nicht hat gelangen 
können, auch gar kein Bericht vorhanden ist, 
wie oder wo dieselben genannt und 
situiert geweaeu". D. 0. Centraliirehiv: 
Welschland III. 631. 

'ä) Das Nähere siehe unter Prag. 

") Eniler II. 2647; Voigt, BOhmen p. 139. 



"') Siehe Nr. 66 der Landcomture; in deut- 
schen Correapondenien wird er „Schwihofer" 
oder „Schneihofer" genannt. 

"") Im D, 0. Centralarchiv lu Wien; die- 
selbe ist merkwürdiger weise unter die Acten 
der italienischen Bulieien (Band 41) gerathen. 

'^) Das kann jedoch nicht atimmen. indem 
IGST der Landcomtur Rudolf urkundet. Wahr- 
scheinlich wurde Matthäus zwischen 1610 und 
16IG Pleban zu Pilsen. 

") Sommer VI, 1 1 i Hillauer pag. 67 n. 85 ; 
D. ü. Centralarchiv : WeUohland 41, 488. Die 
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voü Pitschkowitz, ügezdec = Groß-Augezd, südlich davon; Perna = Pirna! an der 
Elbe, südlich von Schreckenstein. Später vergrößerte der Orden seinen Besitz in 
der Umgegend noch bedeutend; im 15. Jahrhundert besaß er nämlich auch (Alt- 
und Neu-) Lenzel ^*), Triebsch ''% (Ober- und Nieder-) Tenzl "), Tauberwitz '') und 
Babina '®). Der Comtur residierte meistens auf einem Schlosse am Abhänge des 
Geltschberges, ungefähr 5 Kilometer nordöstlich von Pitschkowitz, wo sich jetzt der 
kleine Weiler Kelts oder Geltschhäuser findet. Auch nördlich von Triebsch auf 
dem Kelchberge stand ein Ordensschloss , von welchem noch dürftige Reste übrig 
sind. Hier setzte sich im Mai 1421 2izka fest, um seinen Angrifif auf Leitmeritz 
ins Werk zu leiten ^^), welche Stadt sich indessen gleich darauf den Pragern ergab. 
Wenn daher der Landcomtur Herzog Conrad von Schlesien ®®) 1444 dem Hoch- 
meister meldet, er hoflfe das Schloss Keltsch wieder an den Orden zu bringen, so 
kann darunter nur die Commende Pitschkowitz gemeint sein. 

Über die Comture haben wir nur sehr dürftige Nachrichten: 

1. Volrad von Zedlitz am 12. März 1312«»). 

2. Havel 1326"). 

3. Nikolaus Pusser am 8. Mai 1332"). 

4. Conrad von Zwickau am 18. August 1337«*). Damals lebte auch der 
frühere LÄudcomtur Johann von Schauenforst ®*) im Pitschkowitzer Ordenshause. 
Von Conrad wissen wir noch, dass er am 24. Juni 1335 Conventual zu Mühlhausen- 
Neustadt ®®) und am 22. Januar 1339 zu Eger ®^) war. 

5. Jakob (Jäcklin) am 16. October 1361 "), 9. üecember desselben Jahres ") 
und 16. Mai 1364»'^). 

6. Wenzel Srsa 1384 «^ ^nd 1385»-); eine Relation aus dem Jahre 1468 
im D. 0. Centralarchiv zu Wien "') nennt ihn irrthümlich Fossa. 

T.Dietrich von Schönburg am 29. Juli 1388®*)- Früher Comtur zu 
Komotau, wurde er im Spätherbst 1392 auf einer Reise nach Preußen ermordet ^% 



'*) 2 Kilometer nördlich von Pitschkowitz. 

7ö) 5 Kilom. nördlich von P. 

76) 6 Kilom. nördlich von P. 

") 4 Kilom. nördlich von Triebsch. 

78) 6 Kilom. westlich von Triebsch. Der 
Orden besaß in jener Gegend u. a. auch das 
Dorf Kuttlitz (Kotelic), nördlich von Ploschko- 
witz, verkaufte dasselbe aber 1337; Emier lY, 
465; Millauer 146; Cod. dipl. Mor. VII, 115. 

79) Palacky III, 2, 220 — 221; Luksch, 
Hussitenkriege. 

^) Siehe Nr. 49 der Landcomture. 
8^) Vierteljahrsschrift des Herold, Jahrg. 
1892, pag. 466. 

83) Emier lU, 1168. 

88) Cod. dipl. Mor. VII , 868 ; Emier III, 
1896. 

84) Cod. dipl. Mor. VII, 115; Emier IV, 
455 ; Mittheil, des nordböhm. Excursions-Clubs 
VIII, 209; Millauer 145. 



8«) Siehe Nr. 24 der Landcomture. 
8ö) Herquet, Ürk.-Buch von Mühlliausen, 
Nr. 873. 

87) Emier IV, 639; Gradl, Geschichte des 
Egerlandes, p. 182. 

88) Emier, Lib. conf. I, 163. Jakob be- 
kleidete damals das Amt des Vlce-Landcomturs ; 
cfr. auch oben Nr. 31 der Landcomture. 

8ö) Emier, Lib. conf. I, 165; auch bei 
Frind II, 260. 

9^) Bienenberg, Gesch. der Stadt König- 
gr&tz pag. 77 u. 149 ff. 

91) Frind II, 260. 

92) Borowy, Lib. Er. II, 208. Das hier mit- 
getheilte Regest gehört nämlich in das Jahr 
1385 (nicht 1383). 

98) Abth. Welschland 41, 485. 
9*) Emier, Lib. conf. III, 202. 
96) Siehe den Artikel Komotau Nr. 9 u. 11. 
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Er WBT der letzte in Pitsehkowitz residierende Comtur ; der Landcomtur 
Albreclit ?oii Duba stellte da.s Hans unter seine eigene Verwaltung "") und sein 
Nachfolger Ulrich von Üsti sah sieh genöthigt, dasselbe am 4. April 1409 auf 
sechs Jahre an Heres von Wrutic gegen einen Jahreszins Ton 70 Schoeit Groschen 
zu Terpachten '■"). Der König genehmigte dieses Geschäft ddo. Tocznik am 29. Mai 
desselben Jahres. Ehe aber noch die festgesetzte Paehtzeit abgelaufen war, brach 
das Unheil unaufhaltsam über die Bailei herein, und bereits im Frühjahre 1414 
finden wir Pitsehkowitz im Pfandbesitze eines gewissen Jürsig""); dem Urden war 
nur das Pfarrpatronat terblieben. 

Wir sind über die Verhältnisse jener unheilvollen und unruhigen Zeit noch 
sehr wunig aufgeklärt und können uns in dem Wirrsal der widerspreehendsten 
Nachrichten schwer zurechtfinden. Einerseits heißt es, der König halie sich schon 
im Frühjahre 1414 sämmtlicher Ordensgflter bemächtigt , tun dieselben zu ver- 
pfänden, andrerseits wird behauptet, der lAndcomtur habe 1416 "') oder schon 
1398^°°) mehrfache Besitzungen, worunter auch Pitsehkowitz, an den König ver- 
plandel. Gewiss ist, dass Köulg Sigmund im Jahre 1437 unsere Cornmende dem 
Hynek von Waidstein in Pfand gab '"') und König Ladislaus am 9. Juni 1455 dem 
Johann Gziilta von Steinsberg'"), welcher auf dieselbe Weise auch in den Besitz 
von Komotau und Platten gelangt war. Es blieb dem Orden schließlich nichts 
anderes zu thun Öbrig, als durch einen Vertrag am 16. April 1488 auch auf 
Pitsehkowitz zu verzichten , wie wir bereits oben in dem Artikel Koinotau be- 
richtet hüben. 

Das Siegel unserer Cornmende zeigte das sitzende Bild des Ileilandeti, die 
Iteehte zum Segen erhoben. Umschrift: S. Domus in Byzkowiz""). 

Von Pfarrern "") können wir nur namhaft machen: 

1. Petrus, welcher am 9. December 1361 todt war und damals den 

2. Nikolaus zum Nachfolger erhielt""'). 

3. Albert vertauschte am 9. October 1403 seine Stelle mit dem bisherigen 
Pleban von Chlistowitz "") namens 

4. Johann'"), Dieser scheint bis 1418 auf seinem neuen Posten geblieben 
zu sein, wenigstens gieng am S.Juni dieses Jahres ein Pfarrer Johannes von Pitseh- 
kowitz tauschweise nach Leitmeritz und erhielt den Altaristen 

5. Heinrieh der dortigen Allerheiligenkirehe zum Nachfolger'"). 

6. Johannes war 1422 todt. 



1 



ft. 



"•) Prind III, SBi. 

") Voigt, Böhmen 120 u, 14:) ff. 

>*) Vielleiclit identisch mit di'm obvn go- 
nanntea Here.sV Archiv ('esky I, 40a, LOO; 
II. 193, J53; Fiind III, 222, U23. 

Bä) Sommer XIV, 164. 

100) MilliHer p. 66-67. 

i"i) Millauer 53; Frind II, 260, 

"*«) Milkuer p. 67 ff. u, p. 19t ff 
') Milkiier p. 145. 



'<'«) Die Eircbe zu F. steht unter dem 

Titel des h, Gallus, Palfon ist die HeiTschalt 
PloBchiowit». 

WS) Emier. Lib- eonf. I, 165. 

'™) ChiistowitK (Herraohatt Maleschnu), 
S'/g Stunden südwestlich von Caslau, hat heute 
keine eigene Kirche mehr, sondern ist nach 
Bikan eingepfarrt; cfr. Sommer. XI, 46, 

"") Emler. LJb. conf. VI. 103. 

"") Emier, Lib. conf. VII, S65. 
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7. Habard von Swidna(?) am 27. April 1422^««). Dieser blieb nur ganz 
kurze Zeit in P., denn am 1. Deeember 1423 hören wir schon von einem verstor- 
benen Pfarrer 

8. Johannes, dem am genannten Tage ein anderer 

9. Johannes nachfolgte"®). Dieser ist der letzte uns bekannte, von dem 
D. 0. eingesetzte Pfarrer. Der Orden hat somit das Patronat noch einige Zeit lang 
ausgeübt, nachdem die Commende selbst schon verloren war. 

21. Platten '''). 

Dieser Besitz gelangte wahrscheinlich schon 1252 zugleich mit Komotau "^) 
an den Orden, eine eigene Commende wurde er aber erst im Juni 1403, wo man 
sie dem gewesenen Landcomtur Albrecht von Duba anvertraute ^**). Dieser ward 
indessen schon am 17. Februar 1404 entfernt und durch Peter von Neuhaus 
ersetzt. 

Hiemit ist die Geschichte dieses Hauses auch schon wieder zu Ende, indem 
es von nun ab die Schicksale von Komotau theilte. Das Schloss zu Platten war 
noch 1845 theil weise bewohnbar "*); es gehört dermalen zur Herrschaft Rothenhaus. 
Der Orden besaß dort auch das Patronat. 

Von Pfarrern kommen urkundlich vor: 

1. Budolf war 1377 todt und erhielt am 25. Mai dieses Jahres 

2. Berthold von Falkenau zum Nachfolger"**), welcher 1397 starb. 

3. Wenzel von Klapy am 20. October 1397"«). 

4. Johannes war am 15. Januar 1424 todt, wo 

5. Mathias von Dobrzan sein Nachfolger wurde"'). 

Später gehörte das Patronat den Jesuiten von Komotau bis zu deren 1773 
erfolgter Aufhebung. 

22. Polna. 



Wir haben oben in dem Artikel Drobowitz gesehen, dass der Orden 1252 das 
Patronat der Kirche zu Polna mit den beiden Dörfern Jauowitz und Jamny erhielt 
resp. erhalten sollte, denn es muss sich über dasselbe ein Streit erhoben haben, 
der erst am 23. März 1282 dadurch beigelegt wurde, dass die Brüder Wikhard 
und Zavis von Polna "®) den Deutschherren neuerlich die Polnaer Kirche schenkten 
(jedoch unter Vorbehalt der Rechte des zeitigen Pfarrers Svatislaus) und dieser Ver- 
gebung auch noch das Dorf Zaborna "^) hinzufügten ^*°). Der Bischof von Prag 



109) Emier, Lib. conf. VIII, 11. 

"0) Einler, Lib. conf. VIII, 66. Er wird 
hier „Malteser" genannt, was wohl auf einem 
Irrthum beruhen dürfte. 

m) Böhmisch: Blatna, und daher oft mit 
Blatna bei Strakonitz verwechselt. Es liegt 
vielmehr nordwestlich von Komotau. 

"2) Cfr. diesen Artikel. 



113) Cfr. Nr. 39, 46 u. 48 der Landcomture. 
11*) Sommer XIV, 142. 

115) Emier, Lib. conf. III, 72-73. 

116) Emier, Lib. conf. V, 291. 

117) Emier, Lib. conf. VIII, 71. 

118) Cfr. die Stammtafel bei Drobowitz. 

119) Östlich von Polna. 

120) Emier IV, 1852. 
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bestätigte am 9. Juni 1293 dem Orden den Besitz der Kirche nebst den drei ge- 
nannten Dörfern"'). Von einem Gute zu Polna (,zu den Polien") liören wir 
zuerst 1336'"); dasselbe scheint aber niemals besonders bedeutend gewesen zu 
sein und wurden dessen Einkünfte 1408 mit 16 Schock Grosehen angegeben ""). 
Die Pfarrer nennen sich auch gleichzeitig Corature. Ihr Siegel ist mir unbekannt; 
es hängt oder hieng an einer Urkunde vom 4. Oetober 1372 im Stadtarchive von 
Deutschbrod '"). 

1. Johannes I., t 1362. 

2. Nikolaus L, dessen Nachfolger wird am 14. Oetober 1362 bestätigt '^'^). 

3. Paul t 1369, und es folgte ihm 

4. Nikolaus II. am 4. Mai dieses Jahres""). 

5. Johannes II 1370 circa "O. 

6. Nikolaus III. resignierte und wurde am 5. Deeember 1379 durch 

7. Jenczo ersetzt"*). 

8. Matthias folgte dem Vorigen am 19. September 1385 nach dessen Re- 
signation '") und starb 1395. 

9. Johannes III. am 12. Mai 1395"°). 

10. Johannes IV. am 6. Mai 1398 nach Resignation des Vorhergehenden "'). 
Er urkundet noch am 7. Januar 1409'") und starb vor dem 6. März 1411, wo 
sein Nachfolger 

11. Ulrich bestätigt wurde"'). 

12. Kunso wird am 14. Februar 1413 als todt erwähnt"'). Ihm folgte 

13. Christian, und diesem nach Resignation schon am 15. Mäi'z (!) des- 
selben Jahres. 

14. Gallus. Einen Bruder dieses Namens finden wir 1409 zu Prag; cfr. unten. 

15. Franz am 18. Januar 1415 nach Resignation des Vorigen"'). 

16. Benedict am 5. Juli (!) 1415 ebenso""). 

17. Jakob. 

18. Johannes V., am 3. Januar 1417"') durch Resignation seines Vorgängers. 

19. Prokop "^) resignierte gleichfalls. 

20. Johannes VI. am 26. März 1418'"). Er wurde sehr bald vertrieben, 
denn Voigt"") sagt, dass schon im Frühjahre 1418 die Kirche von Polna verwaist 






"I) Einler IV, 1890. Hiar iat merkwür- 
digerweise das D. 0. - Haus Üepia als Em- 
pfoDger gcnanut, während die Urkuude von 
1282 ausdrücklich auf das Unus Drobowitz 
hütet. 

'") Emier III, IIBB. 

IM) Voigt, Bsbmen p. 108. 

•") Cod. dipl. Mor. X. lüO -191 ; daselbst 
Ut der Name PoId» in Follin entstellt. 

'"*) Emier, Lib. conf. 1, 184. 

»'«) Emier, Lib. conf. U, i. 

»") d'Elvert. 

■^ii) Emier, Lib. conf. III, 118; dersdbe 
war 1370 Pfarrer in Neub&us {cfr. diesen 
Artikel). 



■äs) Emlar, Lib. conf. III. 170. 

i^«) Emier, Lib. conf. V, 217. 

'»') Emier, Lib. conf. V, 805. 

i"j Voigt, Bähraen 117—118. 

ISS) Emier. Lib. conf. VII. 19. 

IM) Emier, Lib, conf. VII. 75, Ein Bruder 
dieses Nnmens war 1380 Conventual zu Pilsen 
und 1408 Pfarrer xu Jggemdotf; s, diese Artikel, 

'ä=) Emler, Lib. conf. VlI. U3. 

18») Eraler, Lib. conf. VII, 163. 

>") Emier, Lib. conf, VII, 216. 

>M) Vielleicht früher (H12-1414) Pleban 
zu Hilclin; cfr. diesen Artikel Nr. 14. 

"") Eroler, Lib, conf. VII, 2ö4, 

"») Böhmen p, 132, 
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war. 1459 befand sie sich in den Händen der „Wiklefe" "') und blieb auch in 
der Folge für den Orden verloren. 

Das Patronat gelangte später an die Herrschaft Polna, in deren Händen es 
sich noch befindet. Sezyma von Bauchow, Herr zu Polna, stiftete daselbst 1447 
ein Spital und dotierte es unter anderem mit dem Dorfe Janowitz, dem dabei lie- 
genden „Spitalwald" und zwei Meierhöfen. So blieb doch ein Theil der ursprüng- 
lichen Stiftung einem humanitären Zwecke erhalten; dieselbe wurde 1689 durch 
den Fürsten Ferdinand Dietrichstein ansehnlich vermehrt ^*'). 



23. Prag. 

Es ist zum mindesten höchst wahrscheinlich, dass die erste Schenkung des 
Herzogs Eonrad Otto von Böhmen auch Güter in und bei der Landeshauptstadt in 
sich begriflF; wir hören aber ausdrücklich und urkundlich zum erstenmale am 
15. April 1204 von solchen, an welchem Tage Papst Innocenz ÜI. den Brüdern 
des D. 0. ihre Besitzungen in Prag bestätigte ^*^). Dieselben werden nicht näher 
specificiert, wir wissen aber aus einer Urkunde von 1217^"), dass die Ordens- 
herren damals an der Kirche bei St. Peter in der sogenannten Deutschen Gasse ^*^) 
der Vorstadt Pofiß wohnten ^*^). Hier war schon seit Wratislaw II, (1061—1092) 
eine deutsche Gemeinde ansässig und bestätigte Herzog Sobeslaw IL (1173 — 1178) 
deren Privilegien im Jahre 1178 **^. Zu denselben gehörte namentlich auch die 
freie Wahl des Pfarrers von St. Peter. 

In einer zweiten Urkunde des Papstes Innocenz IIL vom IL April 1207 ^*®) 
werden die Dörfer Lupatin, Boseumenza (!), Kepin, Luben und Borotizi, welche der 
König von Böhmen und der Markgraf von Mähren dem Orden übergeben hatten, dem- 
selben auch vom h. Stuhle bestätigt. Hier interessiert uns zunächst Lupatin = Hlou- 
petin, welches ungefähr 8 Kilometer östlich von Prag entfernt liegt ^*®); Repin ist 
Repin, mit welcher Commende wir uns weiter unten beschäftigen müssen; Luben 
dürfte bei den zahllosen böhmischen Ortschaften ähnlichen Namens schwer fest- 
zulegen sein; Borotitz finden wir im Berauner Kreise (Gut Alt-Knin) ^^°), während 
Boseumenza noch manches Kopfzerbrechen verursachen dürfte ^^^), 

Das Jahr 1217 ^^^) brachte dem Orden eine weitere wichtige Erwerbung in 
nächster Nähe seiner damaligen Niederlassung, nämlich den bedeutenden und sehr 



^^^) Bericht des Landcomturs Wilhelm 
von Schönburg. 

1*2) Sommer XI, 164. 

1*3) MQller, Mittheilungen des Alterthums- 
vereins zu Plauen I, 6, Nota 25; Original in 
Dresden. 

"*) Cfr. unten. 

1**^) „Vicus Teutonicorum" wird oft irrig 
(auch von Voigt und Sommer) mit „Deutsches 
Dorf** übersetzt. 

1*6) Frind II, 243. Auch in der Folge 
haben wir uns oft und dankbar auf die Dar- 
stellungen dieses gründlichen Forschers gestützt. 



1*7) Emier I, 366; Schlesinger, Geschichte 
Böhmens 94 ff. ; Jireöek, Topographia historica 
p. 116. 

1*8) Emier IV, 1773, Original in Dresden. 

1*0) Cfr. auch Sommer XII, 314, 317 u. 356i 

160) Sommer XVI, 244 u. 246. 

161) Handelt es sich nicht etwa um einen 
Lese- oder Schreibfehler für Boizenensis [seil, 
provincia]? Cfr. Emier IV, 675 und 2220; 
H. Jire<?ek, Topographia historica p. 13—14. 

162) Emier 1, 667 sagt: ca. 1216; das rich- 
tige Datum ergibt sich aus Kralik, Abte. 
Tepl, p. 53. 
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umfangreichen Hof Hradsko. welchen er käuflich ron dem Stifte Tepl und dem 
Malteserorden an sieh brachte. Müiauer versetzt dieses Gut irrthömlich in die 
Gegend von Choteßchau, es lag aber vielmehr bei resp. in der Prager Vorstadt 
Pofii^ lind hat uns Sommer dessen Begrenzung und spiltere Schicksale auüfUhrlich 
geschildert'"); es besteht noch heute tmter dem Namen .Bischofshof". 

Gleichzeitig erscheint der Orden auch im Besitze des Dorfes Rybnik oder 
Rjbni(^ek '"*) mit der St. Stephanskirehe, welches spUer in die Prager Neustadt 
einbezogen wurde. 

So hatte es die Prager Commende in kflrzester Zeit zu einem ganz ansehn- 
lichen Vermögen gebracht, und es muss beinahe auffallend erscheinen, dass man 
sieh entschloss, das Ganze schon 1233 wieder an die verwitwete Königin Constantia 
zu verkaufen, resp. einzutauschen. Jedenfalls muss das GeschSfl kein schlechtes 
gewesen sein, denn der Kaufpreis, 1500 Mark, war för jene Zeit eine recht be- 
trächthche Summe. 

Die Königin, welche bei St. Peter ein Kloster der Cisterzienserinneu gründen 
wollte, übernahm außer der genannten Kirche auch Hradsko, Bybnidek und Hlou- 
petin mit allem Znbeiiör, namentlich auch den beiden Dörfern Chumenetz und 
Nidosic '""), sowie Barotitz niil Scbiipauowitz und Draschetitz "■"). Wenn man sich 
erinnert ""'(, dass der Orden damals auch die Kirchen von Wilschiri und Utery 
nebst Beranow verBußerte. so muss man zugeben, dass diese ganze Tnmsaction eine 
sehr umfangreiche war. Sie wurde auch noch dadurcli complicjert, dass die Königin 
Ton den 1500 Mark nur 900 baar bezahlte, den Rest aber auf das Kloster Tepl 
anwies, dem sie dafür anderweitige Besitzungen abtrat. Tepl ziihHe nun seinerseits 
wieder nur 200 Mark bar und überließ für den Rest dem Orden Pitschkowitz mit 
Mdssel, Groß-Aiigezd, Pirnai und einem Meierhofe zu Leitraeritz, woraus die neue 
Commende Pitschkowitz entstand, mit der wir uns bereits oben beschäftigt haben. 
Als Sitz des Prager Oonvents aber erwarben die deutschen Brüder in der Altstadt 
bei der Kirche St. Benedict und dem Königshofe eine neue Statte, wo sie imnmehr 
bis zu ihrer Vertreibung durch die Uussiten verblieben. Die Königin Constantia 
fand indessen schließlich St. Peter für die Cisterzienserinnen doch nicht geeignet, 
sondern errichtete ihnen ein Heim zu Tischnowitz in Mähren; St Peter aber verlieh 
sie den Kreuzherren mit dem rothen Stern. 

Erst im Jahre 123ö waren diese verschiedenen Geschäfte perfect"*); sie sind 
am übersichtlichsten von Frind '■■') zusammengestellt; die einschlägigen Urkunden 
finden sich in den Reg. Boh. et Mor. I, 800, 801. Hü2 und 869 ""•). Aus denselben 
geht n. a. hervor. da.ss der Prager Ordensconvent damals recht zahlreich war, indem 

■»') XII, 365-ä68i cfr. auch Friod H. 244. 

'") Cfr. Jire(!ek,Top. hiat. p, l-2ä. Den lior- 
tigen Zehnten hatte Herzog BoleakuH II. sclion 
9l)Sdem Kloster Bfewnow verlieben; Emler 1,76. 

^^^) Beide in der Nähe von Hlnup^tin und 
(seit dem SOjährigen Kriege ?) abgegnogen. 

'") Letztere drei im Kreiae Beraun ; Stim- 
mer XVI, SlO-347. 

i»') Siehe oben unti-r Nr 1 der Land- 
oomture. 



'°^) Abgesehen von einem vicnigjäbrigen 
Process zwischen dam D. 0. und dem Stifte 
Tepl, welcher erst um 12. Juli täTö zu des 
erstaren Gunsten entschieden Durde. Cfr. Hil- 
lauer p. 120 ff. 

"-■J) 11. 214—245. 

'«") Der Abdruck im Cod. dipl. Mor. U. 
246 u. 247 ist fehlerbaft. Cfr. auch Jnndera 
Miletiu p. 13 und Summer XII. 36S. 
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Ulm uh'Ui w<tni^<?r iiIh /<»hn UrfUl^r nninhaft gf^macht werden: Heinrieh von Meidebnrg 
( - MtiinMiuri^}, lli^inrir^h von (/obNenz, Volkmar, ein zweiter Yolkmar, Konrad, Cuno, 
Hlbold, MIimIoIh ""), lli^rinann und (loKwin. Von einem Comtur ist merkwOrdiger- 
WMli4h niriit dlff l{<'d<i lind finden wir vor 1272 überhaupt keinen namhaft gemacht. 

|h«r Ord<ui halln niinnictir in Vrn^ wohl wieder ein Haus, aber keine Kirche. 
IH<'M<in rihMlNtiindn half' Indi^NmMi bald die (troßmuth des Königs Wenzel ab, der 
Ihm din Kli'clio y<iiin IhhI. Hf'ni^dicl, in d(u* nächsten Nähe der Ordenscommende, 
MchHiiktn, dofli Noiltn Hin (TNt. nach d(^ni Tode des zeitigen Piebans Eckard in den 
lli'MJl/, der diMilNchi'ii Herren übersehen '"*). Letzterer hatte aber durchaus keine 
liiiM, i'liinm Niiclirnl^cr Platz zu machen, überlebte den König ^^^) und urkundet 
nncli Hin IH. Hcplcinbcr Pjr.H '"M. Krst am \). März 1272^'^) bestätigte Bischof 
Jnliiihn von l*nig di»ii 1>. (>. -Priester Heinrich als Pfarrer von St. Benedict, und 
blieb Melt jener Zeil iImm Amt des ('(»mturs stets mit jenem des IMebans vereinigt. 
hin NiiehrlehttMi i^ber uns(»n» (■ommeiub» sind aber sonst um diese Zeit äußerst 
HpHrlieh : wir boren nur. «Imss verschiedene Hischöfe der Ordenskirche am 4. Januar 
\i\{\\ einen AbluMM erlbeillen '"") . und dass der Ordenshof den Prager Bürgern 
\m\ Oikundt^ vom IM. Juli liUH» einen .lahreszins von lunf Mark zu entrichten 
holte ""). 

Wir wollen nunmehr die uns bekannt gewordenen Comture und IMebane aufzählen: 

1. Uoinrieh l. \K Mär/. 1272 »n 

2 KruUÄ» la September KiPJ ^'^•). 

l\ llertlem, Sohn llerrmanns \on Oresden und Bruder des Klerikers Peter"®), 
konwnt \\\ den Jaluen 1»^2»'> bis UVM) (Stler in Urkunden vor. Vielleicht ist er iden- 
hseh \\\\{ den\ Bruder llartneid von Tropimu. den wir bereits als Pleban und Comtur 
\on IMsen kennen »ivlernt haben ^M. IMe Tommende Prasr kaufte damals"-) von 
dem IxUv^vv Alben Stiuk dessen luu m Wrsehowii/ bei Prag mit dem Patronate 
dev dovtijivn Kuvhe l>ie 8;\ohe wunJe am *>. Januar I32l> nochmals verbrieft"'). 
JVj^vjiv\^ enU\u>erte der Onlen sivh oine> l>oi dem St. Bonediot-Thore gelegenen 
JU«M^N. wolvhes \oi ^in^Aivr /,e;: de-r, ^edlou Manne* Biierolf "*> gehört hatte nnd 
xvUonkio d^Nwilv ;un S Mai K^:\i! dem Pivpsie \on \V\iehrÄ<l "*• >. 



^i*;\X ^•»•A'V V*« \\vto*i 4AW; \K/ vvw ^Ur 



*" • VV/uT l\\ 1*»:*7 F-ir. laUn^r Ablas!:- 
briff w:;r«v Jim ,^l Marj K^4* »cf AB5r.ob«i 

' r.n.:;^.r n. S^v-iiS; v\>i i:>I Mcc VII, 

YVi» •"^^i*■. "^.^ V^ '•<.- '*" •"*'>♦ 

' K.iJ .w ^^.:r, 1 V* hhZTi H.Tif<L JMt- 

Fn «.' "■ , "Sr*? ,\\r. öjC X<e 
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4. Dietrich (Dietlein, Didünns) war 1325 Conventual zu Drobowitz, am 
3. November 1333 Pleban zu Prag'") und am 25. März 1335 zu Jägerndorf'"). 
Um jene Zeit gab es bei der St, Benedict - Kirche zu Prag auch eine Schule, als 
deren Meister am 5. Januar 1342 ein gewisser Johannes genannt wird "'). 

5. Eonrad urkundet sehr häufig in den Jahren 1361 bis 1363, wo er den 
(abwesenden) Landconitur Rudolf von Homburg zu vertreten hatte '"). Er resignierte 
1364 und ist vielleicht mit dem am 1, Apri! d. J. bestätigten Pieban von Neuhaus 
identisch '*'). 

6. Wyssemir, bestätigt am 1. April 13fi4, resignierte 1365. Die näheren 
Daten über ihn finden sieh oben unter Bilin Nr. 5. 

7- Otto, bestätigt am 13, Mai 1365 '"J, resignierte 1368; vielleicht ist er 
identisch mit dem gleichnamigen Pleban von Deutsehbrod "*) (1370 — 1379). 

S.Lucas, bestätigt am 6. December 1368'"), resignierte 1372, Früher 
(1359—1308) scheint er Pfarrer zu Miletin gewesen zu sein ""). 

9. Nikolaus I.. bestätigt am 13. Januar 1372""'), resignierte 1379. 

10. Michael, bestätigt am 26. November 1379"'), 

11. Christian nrknndet 1385""), 

12. Heinrich II, erscheint zuerst am f>. Juni 1395 '*"), dann am 20. October, 
12. und 24, November desselben Jahres'^*). Der Prager Coiivent war damals 
ziemlieh zahlreich und werden uns als dessen Mitglieder die Brüder Nicolaus von 
Preußen, Johann von Königgrätz, Nikolaus von Zlatnik und Johannes Tusta — iille 
geistlieh - namhaft gemacht'^"). Heinrieh II. starb 1404. 

13. Mathias, bestätigt am 17. August 1404""), resignierte I40G. 

14. Nikolaus II. Myka, bestätigt am 19. April 1406'"), Er blieb unge- 
wöhnlich lange auf seinem Posten und erlebte 1420 die Zerstörung der Prager 
Commende durch die Hussiten, wobei er noch von großem OlOek .sagen konnte, 
(lass er sich pf^rsünlich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen wusste; 1426 erhielt er 
die Pfarre in Jägerndorf'*"), 



"") Emier lU, SOfie. 

'") PoHenegß I, 1101. 

"ö) Emler IV, 1060, 

'"*) Emier, Lib, conf. I, I4Ü, 168, 183; 
Ib 7, 43. 

■M) cfr Neuhaus, Nr. 9. 

'«') Eüiler, Lib. conf. Ib, e.l 

'"') Si«be Nr. 16 dieses Artikels. 

■M) Emier, Lib. cunf. Ii'. 111. 

IM) Siehe Nr. 4 diesea Artikels. 

IM) Emier, Lib. cuiif. 11, 69, 

18«) Emier, Lib. oonf. lU, 117. Ist er 
identisch mit dem gleicbnunigen Pfnrrer ron 
NeuhBUS (Nr. 1B)V 

'*") Borowj, Lib. Er. II, 208. 

'88) Archiv für östcrr. Gesch. 39, 187. 

'8») Millauer p»g. 1G0-I65, Aui 16. Dec. 
1396 dotierte der Prager Bürger Loreni; Zeisa- 



meister deu Altar der bhl. Agnes, Peter und 
Paul in der St. Benedicta-Eirche. Erster Bene- 
flciat wurde Peregrin von Naiiaadliti (= Auster- 
liti), Priester der Diöcese Olmilti ; Emler, Lib. 
oonf. V. a4B. 

'""J Milinuer, loo. oit. 

•»') Emier, Lib conf. VI, 125 

"") Eroler, Lib. conf. VI, 179 unter ibm 
werden (1409) die beiden Prager CoDveDts- 
hrüder Adalbert und Gallus namhaft gemacht; 
cfr. Millauer pag. Hl. Letiteier ist vielleicht 
idealisch mit dem Pleban Galliia von Poina 
(siehe Nr. 14 dieses Artikels) und mit jenem 
Gallus, welcher 14E9 auf dem Bailei - Ca |iite] 
lu Troppau (aiehe Nr. 12 dieses Artikels) als 
Pleban von Bltischka genannt wird. 

"") Cfr. diesen Artikel. 
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15. Johannes Polak wurde zwar am 26. October 1426 als Pleban von 
St. Benedict bestätigt ^^*) , doch war und blieb die Pfarrei im wahrsten Sinne des 
Wortes in partibus infidelium. 

16. Johannes Molendinatoris [Müller] erschien 1429 als Oomtur von Prag 
auf dem Bailei- Capitel zu Troppau '®^). 1432 war er Comtur in letzterer Stadt. 

17. Nikolaus Myka nannte sich auf seine alten Tage, die er in Schlesien 
verlebte, auf dem Ballei-Capitel von 1432 wieder „Comtur und Pfarrer zu St. Be- 
nedict in Prag", und 1433 urkundet er sogar^als Stellvertreter des Landescomturs ^®*^), 
das Ordenshaus in Prag aber mit allem Zubehör ^'^') hat sich niemals mehr aus der 
Asche erheben können. Die Kirche, resp. deren Grund, wurde dem Hauptpfarr- 
bezirke Tein einverleibt, 1635 aber dem Collegium Norbertinum und nach dessen 
Aufhebung dem Neustädter Damenstift. Heute erinnert nur mehr die St. Benedict- 
gasse an die untergegangene Coramende ^^^). 

Selbst im eigenen Orden verschwand das Gedächtnis an dieselbe ziemlich voll- 
ständig. Als der Comtur Hans Wilhelm von NothaÖ't 1549 nach Prag geschickt 
wurde ^®^), meldete er von dort dem Deutschmeister, dass der Thurm der St. Benedict- 
Kirche noch aufrecht stehe; sonst aber konnte er nur durch einen uralten Jacobiter- 
Mönch einige spärliche und unzuverlässige Nachrichten über die verlorenen Ordens- 
göter erhalten -^^). 

24. Belchenbach. 



Der Name dieses schlesischen Dorfes '^^) hat sich merkwürdigerweise im 
Laufe der Zeiten in Polnisch-Neukirch verwandelt "^). Es wurde am 28. Februar 
1269 durch den Landcomtur Helwich *°') auf Lebenszeit dem Bischöfe Anselm von 
Ermland ^^*) übertragen, dessen Schwester resp. Nichte gleichzeitig eine Hufe und 
einen Garten neben dem dortigen Pfarrhause erhielten. Auch verpflichtete sich der 
Landcomtur zur Zahlung von 100 Mark reinen Silbers zum Aufbau der Kathedral- 
kirche von Ermland ^°''). Diese Summe war aber 1 277 noch nicht bezahlt, wie wir 
aus einem Schreiben Anselms an den Ordensmarschall und Vice- Land meister 
Konrad von Thierberg *^^') ersehen. Der Bischof bittet darin, nach seinem Tode 
den Bruder Werner, seinen Verwandten, nebst einem andern Bruder nach Eeichen- 
bach zu schicken und triflft verschiedene Anordnungen über seinen Nachlass, zu 
welchem auch jene 100 Mark Silber gehören. Aber auch nach Anselms Tode 



194) Emier, Lib. conf. VIII, 122. 

195) Kopecky 460; D. 0. Centralarchiv zu 
Wien; Abth. Welscbland 41, 474. 

196) D. 0. Centralarchiv, Abth. Welschland 
41, 475. 

197) Hajeks Angabe, die Commende habe 
200 Schock an königlicher Kammersteuer ent- 
richtet, ist sicher sehr übertrieben ; vielleicht 
bezahlte die ganze BaUei diesen, auch dann 
noch sehr hohen Betrag; cfr. Millauer, p. 39. 

198) Millauer, p. 41—42. 

199) Cfr. den Schluss des Artikels Pilsen. 



200) D. 0. Centralarchiv, Abth. Welschland 
41, 471. 

201) Bei Bauerwitz, Kreis Kosel. 

202) Siehe den Excurs im Cod. dipl. War- 
miensis II, 603. 

203) Siehe oben Nr. 6 der Landcomture. 

204) Voigt, Cod. dipl. Pr. II, 486 hält 
Anselm mit Unrecht für ein Mitglied des 
Predigerordens. 

205) Cod. dipl. Warm. I, 609. 

206) Perlbach, Preuß. Regesten 843. 
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scheinen diese nicht gezahlt worden, sondern als Ersatz das Dorf Reichenbach 
selbst an die Ermländische Kirche gekommen zu sein. Wenigstens wm^de dasselbe 
am 14. Juli 1282 *^^) durch den Bischof Heinrich und sein Capitel dem deutschen 
Orden neuerdings abgetreten. Am 7. März 1301 ^^®) finden wir sodann einen — und 
nur diesen einzigen — Comtur Erhard daselbst -^®). Dann verschwindet es gänzlich 
aus der Ordensgeschichte. 

Eine andere Commende Reichenbach gehörte zu der Bailei Hessen. 



25. Ifeepln. 

Der Besitz von llepin **^) wurde dem D. 0. schon 1207 durch Papst Inno- 
cenz III. ^*') und 1237 durch König Wenzel bestätigt-'^). Wir hören dann zunächst 
von einem langwierigen Streite mit den Kreuzherren von S. Franz über verschiedene 
Zehnten, welcher erst am 2. August 1254 beigelegt wurde *^'). In der Folge war 

V 

IJepin eine der größeren böhmischen Commenden '^*) und w^urde stets durch einen 
Comtur und einen Pleban verwaltet. Zeitweilig scheint es auch Residenz des Land- 
comturs gewesen zu sein. Wir kennen zwei Siegel des Hauses; das ältere vom 
Jahre 1278 (?) zeigt einen mit ausgebreiteten Armen sitzenden Heiligen und die 

Umschrift: „S. Fratris Jeschonis " ^*^); das zweite 1337 in einem dreieckigen 

Schilde das Ordenskreuz, beladen mit dem böhmischen Löwen '^^). Die Commende 
besaß Güter und Einkünfte zu Rtitzhe (— ?) -^') in der Prager Diöcese, Rypin -^'^), 
Waltersdorf ^*®), Erbersdorf ^-^), Lhota -'-^) etc. Die Kirche wird 1328 als „in Castro 
flepin" gelegen bezeichnete^-); ihr wurden 1303 und 1328 verschiedene Privilegien 
und Ablässe ertheilt -**). 

Von Comturen lassen sich nur die folgenden nachweisen: 

1. Jesko I., Sehwestersohn des Heinmann von Lichtenburg, erscheint in 
einer Urkunde, die zwischen 1278 und 1290 fallen muss, und die Millauer in das 
erstere Jahr setzt *'-*). 



207) Perlbach, Preuß. Regesten 883. 

208) Pettenegg I, 807 ; D. 0. Centralarchiv, 
Abth. Welschland 41, 474. 

209) d'EWert schreibt irrthümlich .Eicheu- 
bach. 

aw) Östlich von Melnik. 
2") Emier IV, 1773. 

212) Emier III, 2647; Voigt, Böhmen 139. 

213) Millauer pag. 16—17; Frind II, 250; 
Emier U, 38, 26G1; IV, 1781. 

2^*) Ihre Zinseinnahmen variierten im An- 
fange des 15. Jahrhunderts zwischen 132 und 
327 Schock; Voigt, Böhmen 108. 

215) Millauer p. 126. Es ist also gewisser- 
mal^en als Personalsiegel zu betrachten. 

21^) Millauer pag. 145. 



217) Vielleicht identisch mit dem in der 
Bestätigungsurkunde von 1237 vorkommenden 
Raeschitz (= ?). 

218) "Wird als in der Olmützer Diöcese ge- 
legen bezeichnet (= ?). 

219) Bei Sandau im Kreise Leitmeritz; cfr. 
Emier IV, 1850. 

220) Zwischen Bensen und Markersdorf; 
cfr. Emier, loc. cit. 

221) Jedenfalls Lhotka zwischen Öepin und 
Melnik; cfr. Emier III, 687. 

222) Emier III, 1433. 

223) Emier, loc. cit. und IV, 1935. 

22*) Cod. dipl. Mor. V, 271; MUlauer, 
pag. 124—126. 
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2. Jesko IL, 1321 ""). 1326 "") und 1337 '"). Zwischen den beiden letzteren 
Terminen war er Landcomtur und leble noch 1340'"). 

3. Nikolaus Prenner 138ö "»). 

4. Älbreeht 1395"°). 

5. Pfibislaw von Litic, 1409 ^"j und 1410'"), später zweimal Land- 
comtur '"). 

Um diese Zeit muss der Orden in seinen großen Bedrängnissen die Gommende 
verkauft haben; schon 1417 finden wir sie in den Händen des Hussilen Wilhelm 
von Schönburg*"). Über die weiteren Besitzer der Herrschaft gibt uns Sommer'") 
einige Aufschiflsse ; dermalen gohOrt sie der k. k. 'l'heresianisthen Akademie 
zu Wien. 

Als Pfarrer kommen vor : 

1. Wyssemir 1357-1362""). 

2. Nikolaus L vom Januar bis Üctober 1362*"). 

3. Peter resignierte 1368. 

4. Nikolaus IL von Pilsen nur kurze Zeit im Jahre 1368"^), 

5. Peter IL, vielleicht derselbe wie Nr. 3, resignierte 1376"°), 

6. Matthias, bestätigt am 13. iMai 1376""). 

7. Leonard wurde am 19. December 1394 nai-li Neilbaus versetzt'"!, 

8. Erasmus, Nachfolger des Vorigen, 



26. Troppau. 

Die Nachrichten über diese Gommende sind ziemlich zahlreich, entbehren 
Jedoch häiilig des Zusammenhanges, so dass sie uns immerhin nur ein oft, noch 
recht dürftiges Bild geben "'). Schon am U'). April 1204 wurde dem Orden der 
Besitz von täutern zu Troppau durch den Papst lunocenz IV. bestätigt'"), und alle 
einschlügigen Autoren '*') berichten, dass die dortige Pfarrkirche Mariae-Uinimelfahrt 
bereits 1216 den deutschen Brüdern gehiirte. In der zweiten Uülft« des 13. Jahr- 
hunderts stand der Con?ent schon in Blüte und Ansehen, wozu wohl nicht wenig 



Mfi) Emler lil, 687. 

«"») Eraler 111, 1168. 

'*') Cod. (lipl.Mor.VIl, 115; Eraler IV. 456. 

^M) 0fr. oben Nr, 22 der Landcomlure. 
Aar ihu bcüii^br, «ich auth wulil die Urkunde 
ddo. 16. Sept. 1381 (Emler HI, 724), durch 
welche einer in Beinern Besitze befindlichen 
Kreuiputikej ein Ablass «erlieheo wird, 

■"■) Borowy, Lib. Er. il, 208. 

i*i) MjUjiuer pag. 160—166, 

»") Voigt, Böhmen 117-118, 

''"") Millauer |iag, 175; Voigt, Böhmen 
pitg. 120. 

"') Nr, 41 und 43, 

'") Schdnburg'sche Geschicbtsbl&tter 111, 
134; Hillauer pag. G3. 



»M) n, 38 ff. 

»") Cfr. oben Bilin Nr. 6. 

»=') Emlar, Lib, ctinf, I, 168 n. 183, 

as«) Emler, Lib, conf. 1^. 101 u, IIB. 

53") Emler, Lib, conf. UI, fi2. 

^*°) Er ist wohl identisch mit deui gleioh- 
uHuiigen Pleban Ton Polna (Nr. 8), 

"') Cfr, oben Neuhauä Nr. 19 und Emler, 
Lib, oonf. V, 201. 

»") Prssek hst über diese und die übriKea 
schlesischen Commenden eine sehr grilndli::he 
Studie Teröffentlicbt, auf welche wir oft ver- 
weisen »erden. 

"») Emler IV. 177». 

»*) Z. B, Ell!, Oppulaud UI. 128; Wolny 
K, T 0. IV. 198. 
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die Persönlichkeit eines seiner Mitglieder beitrug, der als Frater oder Magister 
Henricns, doctor decretorum zu jener Zeit keine unbedeutende Bolle spielte. Prasek 
vermnthet, dass er aus dem Hause der Herren von Fulstein stammte und mit dem 
Secretär Heinrich des Hei^zogs Nikolaus von Troppau identiseli ist. 12ö9 finden wir 
ihn in dieser Stadt *'^J, am 2. September 1270 zu Drobowitz *"); Böhmer nennt 
ihn uns am 30. März 1274**') und das Wirtemberg'sulie Urkuudenbuch "") am 
6. April desselben Jahres als regiae euriae protonotarius. Am 27. August 1282 war 
er Comtur zu Tfoppaii_"'), 1283 urkiindet er in Danzig "■") und am 15. September 
1284 zu Wyszegrod "''). Am 1. Januar 1285 in das neuerriehtete Domeapitel von 
Saiüland berufen "'), ward er 128i3 zum Bischöfe von Pomesaoien erwählt '") und 
starb am 16. April 1303. 

Aber nicht er war der erste bekannte Ooratur von Troppau , sondern dieser 
Platz gebilrt dem Bruder 

1. Leopold L, den wir am 28. Februar 1269"'), 2. September 1270"*) 
und 1272 *^'') nachweisen können. 

2. Heinrich 1282. Um diese Zeit erfahren wir auch etwas tibcr die aus- 
wärtigen Guter unseres Convents. König Pfeuiysl Utakar II. (1253 — 127S) hatte 
demselben die Wälder Baiidenberg "') und Libusa (oder Lubuska) geschenkt "*), 
Albert von Sternberg aber sich dieser GDter mit Gewalt bemächtigt. Nachdem Vok 
von Krawaf die Hechte des Ordens in einer eigenen Urkunde bezeugt halte "*), 
entschied Herzog Nikolaus von Troppau zum Nachtheile Sternbergs und musste 
dieser auf seine Ansprüche verzichten *""). 

Es war auch speciell das Ordenshaus Troppau, zu dessen Gimsten am 30. April 
1294 die Eheleute von Deblia jene Stiftung machten, aus welcher dann die selbst- 
Btfindige Gommeude Deblin gebildet wurde '"'), nachdem am 1. Juli 1299 Gertrud, 
die Witwe Bernhards von Hartenstein, Burggrafen von Meißen, dem Orden ihr 
Erbe zu Deblin nebst den dazugehörigen fünfzehn Gütern geschenkt und die Ein- 
richtung eines eigenen Convents vorgeseh rieben hatte. Die Schenkutig erfolgte zum 



*") Cod. dipl. Waruiienaia I, 509. 

«•) Cod. dipl, Mor. V, 253-261; Millauer 
png. 138. B«i Eiuler II, 712 und Fiind JI. 213 
ist die Zahl 1270 mit einem Frugezeicheu vcr- 

"") Acta Imp. sei. 

"») 11, 432. 

"") Cod. dipl, Mor IV, 272 und 273; 
Emier II, 1281 u. 128S; Wolny K. T- 0. IV, 
132 11. 801. 

M") Pomerelli'sohes Urkunden-Buch 310, 
31S, 323. 

"1) Loc. cit. 342. 

ä«2) Wölty, Oulmisches Urk.-Buch 67. 

Mäj Forsohongen »ur deutschen Göschichte 



17, 1 



k 



•M) Cod. dipL Wann. I, 600. 

"«) Cod. dipl. Mor. V. 25:i-2fi-l u. ff. 



as") Woluy, Kirchl. Tup. Ü. IV, lü2 nnd 
201; er wur geistlich und nennt licb auch 
rector ccciesiaii. 

"") Der fiaudenberg {mit einem gleich- 
namigen Dorfe) liegt an der mÄhrisuh - achle- 
sischeii Grenze im Gebiete der fürati, v. Liech- 
tenstein' sehen Herrschaft Karlsberg (cfr. Wolny 
V, IBO u. 487). Den Libuäa-Wald Teruiag ich 
□icbt nachzuweisen. 

•iM^ Die betreffende Urkunde hat sieb nicht 
erhalten. 

'1^) ddo. 16. April 1281 ; Cod. dipl. Mor. 
IV, 268; Kopecky, Pfemyslideii pag. 181. 

2u») Urknnde ddo. Lohenat«in 23. Man 
1283; Cod. dipl. Mor. IV, 276; Emier II, 1280; 
Widny, K. T, 0- IV, 132. 

^'") Siebe den Artikel Deblin, 
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t^eeleuheile des KOnigs Wenset, dessen Geinablin Gutta, deren Rinder, sowie der 
Stifterin und ihres verstorbenen Gatten. Der Hochmeister Gottfried von Hohenlohe 
und der Laiiddomtur Dietrich von Böhmen bestätigen, resp. acceptieren diese 
Schenkung ddo. Wien, 2. August 1299'"). 

Ö. Den Comtur des Jahres 1301, Leopold II."'). nennt uns eine ürknnde 
vom 7. März, deren Inhalt wir .schon in dem Artikel Holasoivitz raitgetheilt haben. 
Aus dem Hause Troppau war auch jener Frater Gallus lioemus, den König Wenzel III. 
am 10. Oktober 130f) nach Preußen an den Landnieister Konrad Saek absandte "'), 
um denselben zur Unterstiitzimg Ulrichs von Boskowila aufzufordern, der in der 
Gegend von Kaiisch von den Lithauern bedrängt wurde. 

4. Zwischen 1301 und 1337 nennt uns Wolny '") einen Comtur Hermann. 
Damals — 1333 — gründete Herzog Nikolaus von Troppau ein Spital '"J vor dem 
Thore der Stadt nebst einer Kapelle; am 21. Mai 1334 erklärte er indessen aus- 
drOcklieh, dass durch diese Stiftung die Rechte der dem D. U. gehörenden Pfarr- 
kirche nicht beeinträchtigt werden dürften und sollten '"). 

5. Am 23. Juli 1337 erklärt der Comtur Theodorich, dass die Troppauer 
Borger eine große Glocke fitr die Pfarrkirche angeschafl't hätten, die auch deren 
Eigenthum bleiben solle "^J. Im (ihrigen waren die Beziehungen zwischen dem 
Orden und der Stadt nicht immer die besten: letztere verÜel 1360— 13til sogar 
dem Interdict, weil der Sladtralh einem II, Ü.-Prie.sler mit Umgehung des geist- 
liehen Gerichts abgeurtbeilt uod bestraft hatte '""f. Da.s Interdiet wurde nur gegen 
schwere Bußen aufgehoben. 

6. Am 17. December 1302 "") urkundet zuerst der Comtur und Pieban Conrad 
Rtillfried *"). Derselbe widersetzte sich nach besten Kräften der Gründung eines 
Johanniter-Hauses in Troppau. Bischof Johannes von Olmülz entschied am 31. De- 
cember 13ß2 den Streit dahin, dass Herzog Nikolaus dem D. 0. als Entschädigung 
100 Mark zu zahlen habe *"). 

7. Zu den Jahren 1373 und 1375 nennt uns Wolny *") den Comtur und Pteban 
Johannes. Derselbe erscheint auch im September 1374, liIs der damals in Troppau 
anwesende Landeomtur Albert von Duba die Errichtung der St. Agnes-Kapelle 
genehmigte "'). 



*'•) Voigt, Preußen IV, 153 NoU i- Der 
Ltadcomtur Dietrich fehlt bisher iu meiner 
Liste, und stkod demnach Heinrich von Bjr 
nicht nnunturbrocheD von 1296-1301 an der 
Spitze der Ballei. 

**^) Er nennt eich commendator et plebanus. 

s"j Voigt, Cod. dipl. II, 61; Emler II, 
2067 u. 2076; Culmischas Ürk.-Buch 103; ofr. 
auch oben unter Nr. 16 der Landcomturc. 

«6) K. T- 0. IV, 201. 

'") Splter der Troppauer J ob anniter- kom- 
mende übergeben; cfr. Wolny, K. T. 0. IV, 209. 

"') Wolny, K. T. 0, IV, I93-19a; üri- 
gioal im MaltMer-Ärchiv lu Prag. 



W) Wolny, K. T. ü., lUS. Diis Origin»! J 
aoll Eich im OrdensorcbiT befinden, fehlt jedook J 
bei Pettencgg. 

""j Wolnj, K. T. 0. IV. 193; Originil.| 
acten in Kremsie r. 

"■«l Cod. dipl. Sil- VI, 197 f. 

ä") Der ?on Wolny (K. T. 0. IV, 201) I 
diesem Jahre ernahnt« Comtur Georg FiiA>a 
beruht auf einem kleinen Irrl.hum von 
znei Jahrhunderten; ofr. unten Nr, S7. 

>") Cod. dipl. Mor. IX, 218. 

"ä) K. T, 0, IV, 301. 

"*) Prasek. Progr. 
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Dagegen protestierte der Orden 1377 gegen die Errichtung der Propste! Odersch 
durch die I'ränionslratenser- Abtei Hradisch, aiid blieb dieselbe mit einem Zinse 
von zwölf Groschen zu Gunsten der Troppauer Comniende belastet *'*). Als letztere 
im Jahre 1382 durch den abtretenden Landcomlur Wolf von Zillenhard seinem 
Nachfolger Hans von Müblheiin übergeben wurde, zählte sie sechs Briider '"). 

8. Am 11. Deeember 13Ü4 "') versetzte der Landcomtar Albert von Duba den 
Pleban von Neuhaiis, Wenzel *"( von Deutschbrod '"), als Comtur nachTroppau. 
wo uns außerdem damals die Couventualen Johann von Bitisehka, Johann Keißen- 
kiltel ans Neiihaus, Hermann aus Nenhatis und Paul Muzyka oder Mussik aus 
Troppan namhaft geinacht werden '^"j. Ks waren mittlerweile schwere Zeiten über 
unsere Conimende hereingebrochen, indem Herzog Pfeniko von Tropjiau ans nicht 
näher erklärten Gründen ihr erbitterter Feind geworden war "'). Er verjagte die 
Briider aus der Stadt, zerstörte ihr Haus und ihre Mühle und schaltete mit den 
Ordensgütern nach Willkür. Der Orden wehrte sich nach Krälkn und, man möchte 
fast sagen merkwürdigerweise, mit Erfolg -"). Der Herzog wurde zur Bestitution 
verhalten, und wenn dieselbe auch theils gar nicht, theils sehr Kögernd erfolgte, so 
trat er doch als Schadenersatz dem Orden einen Wald bei Wigstein ab. 

9. Die Existenz des von Wolny "') 1401 erwähnten Comturs Nikolaus 
wird von Prasek"**), wie mir seheint, ohne hinreichenden Grund, angezweifelt. 
Die Finanzen des Troppauer Ordenshaiises müssen damals begreiflicherweise in 
recht schlechtem Zustande gewesen sein, und wurden die jährlichen Zinseinnahmen 
auf nur 15 Schock Groschen angegeben '*"). 

10. Mathias 1417 "^"J; er ist vielleicht identisch mit dem gleichnamigen 
Comtur von Prag (1404—1406)'"). 

11. Jacob Locus 1421*'''); erlebte 1429 ohne Amt imJägerndorferConvente"*). 

liJ. Christian erscheint 1429 auf dem Ballei-Capitel zu Troppau "*). Das- 
selbe wurde in Anwesenheit des Landcomturs *"') abgehalten und erschienen auf 
demselben ferner: Johaanos Molendinaloris, Comlur und Pleban zu Prag; Friedrich, 
Comtur und Pleban zu Neuhaus; Johannes de Curüs, präsentierter Pleban von 
Deutschbrod'"-); Gallus, Pleban in Wytis '") (= Bitisehka) und Bector der 




*"•) Prasek, Progr. 
"") Dudik X, 3B3-394. 

'") Emler, Lib. conf. V, 203. 

''«) Nicht Michael. 

»") PvasBk (Progr.) hält ihn (Or identisi:!i 
mit dem iiiichmalig«ii Laiidcuuitur (Nr. 4! u,4&: 
cfr. auch den Artikel Pilatu Nr 17), naa ^aat 
gut möglich Ut, 

»0) Wüluy. K. T. 0. IV, 201. 

'*") Zur Sache vergl. mau Voigt, Bflhmeo; 
Wotny, K. T. 0. IV, 201; Petteiiegg I, 1688 
u. nameDttich Prasek, Frogr. 

'«") Cfr. auch den Äj likel Jägerodorf Nr. a 

'") K. T. 0. iV. 201. 

'8«) Progr. 

«M) Voigt, Böhmen 108. 

s«") Wolnj, K. T, 0. IV, 201. 
Siehe Frag Nr. 13. 



'S«) D. 0. Cuiitraliirchi», Abtheil. Webch- 
bnd Jl. 476. 

16=) Cfr. Nr. 5 dieses Artikel«. 

^™) D. 0. Centrakrchiv, Abtheil. Welach- 
land il, 474; Wolny, K. T. 0. IV. 201; Ko- 
pecky 4«0; Prasek Progr. 

"") Kopecky sagt irrthümlich „des Hoch- 
meisters". 

3°') Er fehlt oben in dem Artikel Deutseh- 

ao3j Pn^ek (Progr.) , liest irrthömlich 
.Elbeys"; Gallus fehlt oben in dem Artikel 
Bitisehka. Die dortige Kirche irar augen- 
scbeiiilich in den Händen der Huasiten und 
dei' Titular versah Torläufig den Dienst an der 
Troppauer Adalberla- Kirche. Über diese cfr. 
Wolny, K. T. 0. IV, m 
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S. Adalberts- Kirche zu Troppau; Paul Mussik *®*) Conventual daselbst; Nikolaus 
Prinlius "^), ebenso, und der Hofmeister Otto des Hauses Troppau. Biermann sagt, 
es hätten damals daselbst acht Brüder gelebt, was möglich, aber nach Vorstehendem 
nicht gerade wahrscheinlich ist. 

13. Johannes*®®) Molendinatoris (Müller oder MtiUner) urkundet 1432 
als Comtur zu Troppau und ebenso im folgenden Jahre, wo neben ihm die Con- 
ventualen Michael Raudenberg, Paul Mutzig ([J] cfr. oben), Nikolaus Enspil und 
Otto (jedenfalls der Hofmeister des Jahres 1429) namhaft gemacht werden "^). 

14. Nikolaus, 1441 — 1450. Derselbe gestattete am Montag nach Egidii 1443 
der Bruderschaft Corporis Christi die Errichtung eines Spitales für Arme und Fremde 
nebst Kapelle *'«). 

15. Gregor von Plankenau (oder von Pankow?) wurde 1450 von Pilsen "®) 
nach Troppau versetzt. Er war auch Ballei-Statthalter, aber nicht in Vertretung des 
Landcomturs Herzogs Conrad von Schlesien, sondern nach dessen Tode. Dieser 
erfolgte nämlich nicht erst 1457, wie ich oben ^^^) nach Hopf angab, sondern bereits 
zwischen dem 5. September 1444 und 8. October 1447 *®'). Gregor starb schon 
zwischen dem 25. Mai und 20. October 1452 ^^'). 

16. Johann (Bart) war am 20. October 1452 Administrator der Pfarre und 
Commende Troppau, 1453 aber Comtur '®'). 

Mit den Finanzen seines Hauses stand es damals schlimm, denn der Land- 

comtur Wilhelm von Schönburg meldet in seinem oft citierten Berichte: „ 

Troppau: Da haben die Amtleute die Häuser in große Schulden gebracht und Äcker 
und Wiesen davon verkauft und auch die Zinsen in den Städten, haben keine Furcht 
gehabt und sind ihres eigenen Willens gewesen." 

17. Johann Schorz 1458—1467»^*). 

18. Im Jahre 1468 war der Besitz der Bailei dermaßen zusammengeschrumpft, 
dass der Landcomtur Wilhelm von Schönburg die Commende Troppau nicht 
anderweitig vergab, sondern selbst auf ihr seinen Wohnsitz aufschlug. Ich habe 
über diesen Herrn bereits bei den Landcomturen (Nr. 50) gesprochen; die dort 
gegebenen Daten lassen sich aber noch in einigen Punkten aus den Schönburg- 
schen Qeschichtsblättern ^^^) ergänzen , Wilhelms Todesjahr dagegen ist dort un- 
richtig mit 1482 angegeben, indem schon 

19. im Jahre 1476 ein anderer Comtur und Pleban in Troppau schaltete, 
nämlich der D. O.-Priester Johann Salzbronn. Dieser urkundet am 3. März 1482 



2^*) Kommt schon oben sub Nr. 8 vor. 

296) Prasek liest Proilin. 

2^'«) Nicht NiJLolaus. 

2ö7) D. 0. Centralarchiv, Abtheil. Welsch- 
land 41, 476; Wolny, K. T. 0. IV, 201. Jo- 
hannes Molendinatoris war 1429 (Titular-) 
Comtur zu Prag. 

29^) Wolny, K. T. 0. IV, 196; Kopecky 
636 u. 660; Prasek, Progr. 

299) Siehe Nr. 26 dieses Artikels. 

^°°) Nr. 49 der Laudcomture. 

^°^) Häusler, Geschichte von Öls 244. 



ao2) Pettenegg I, 2398; Wolny, K. T. 0. 
IV, 201. 

30») Wohiy, loc. cit. 

30*) Wolny, K. T. 0. IV. 201. 

305) III, 136—186. Wolny nennt ihn auch 
Pfarrer; das ist jedoch nicht richtig, denn er war 
weltlichen Standes und musste die geistlichen 
Pflichten seines Amtes durch einen Ordens- 
priester ausüben lassen. Es ist daher auch mög- 
lich, dass Wilhelm noch bis 1482 als Landcomtur 
lebte, aber seit 1476 neben ihm ein besonderer 
Pfarrcomtur von Troppau installiert war. 



- 123 - 

als hochraeisteriseher Ballei-Commissar ^^^), Es klingt beinahe ironisch, wenn wir um 
diese Zeit wieder von einer Erwerbung des Ordens hören ; sie bestand auch nur in der 
neu erbauten Kirche zur h. Dreifaltigkeit in der Jaktar- Vorstadt, an der die Deutschen 
Herren laut Vertrag vom 26. October 1481 den Gottesdienst zu besorgen hatten *®'). 

20. Thomas Weinrich 1484 - 1488 »^0- 

21. Der Coratur und Pfarrer Paul starb '°°) 1490; vielleicht ist er identisch 
mit dem gleichnamigen Herrn, den wir 1484 zu Jägerndorf ^'*') angetroffen haben. 

22. Bernhard 1490—1498. Am 1. Februar des letzteren Jahres wurde er 
zum Ballei-Statthalter ernannt"') und war jedenfalls 1503, vielleicht aber auch 
schon 1501 todt, wenigstens hatte er in diesem Jahre an 

23. Albrecht von Dubin einen Nachfolger in Troppau "*), dem indessen 
gleichfalls keine lange Amtsdauer beschieden war. 

24. Der Comtur Paul verklagte 1503 den Johann von Doubrawitz vergeblich 
auf Herausgabe der Pfarre Bitischka "'). Damals nennt er sich nicht ausdrücklich 
Landcomtur, dürfte es aber nach dem Inhalte der Urkunde zu schließen wohl ge- 
wesen sein. Im folgenden Jahre bezeichnet er sich jedoch am 12. Februar aus- 
drücklich als Haupt der Bailei Böhmen und Mähren*'*). Am 11. November 1505 
war er schon todt oder abberufen, denn in allen seinen Ämtern hatte er damals 
Nachfolger ''•'); Landcomtur war Christian von Engern und 

25. Johann, Pfarrer und Comtur zu Troppau. Wolny "") nennt denselben 
noch zu den Jahren 1511 und 1513. 

26. Kaspar Hofmann 1520 **') — 1525"«). Unter ihm erfolgte ddo. Prag 
26. Juli 1522 die Bestätigung aller D. 0. - Besitzungen etc. der Bailei Böhmen- 
Mähren und speciell der zur Commende Troppau gehörigen Güter und Gerechtsame 
durch den König Ludwig von Böhmen **^). Doch hatte auch dieses Document 
schließlich wenig Wert und ist seine Entstehung wahrscheinlich bloß auf den 
Umstand zurückzuführen, dass der Hochmeister Albrecht von Brandenburg damals 
gerade in Prag weilte ^-^). Zwei Jahre später (1524) nennt uns eine Kelation im 
D. O.-Centralarchiv zu Wien *^') außer dem Comtur Kaspar auch noch die Troppauer 
Conventualen Johann Eckstein, Michael Pernecker, Johann Unger und Matthias 
Clement. Der von Wolny 1528 '") erwähnte Comtur Nikolaus Hertvik beruht auf 
einem Irrthum: er gehörte nicht dem Deutsehen, sondern dem Malteser-Orden an. 



306) Pettenegg I, 2256; Wolny, K. T. O. 
IV, 201; Br. I, 300. Cfr. auch oben Nr. 51 
der Landcomture. 

807) Wolny, K. T. 0. IV, 1«8; Orig. im 
D. 0. Centralarchiv zu Wien. 

308) Prasek. 

309) Oder wurde versetzt; Wolny, K. T. 0. 
IV, 201. 

310) Nr. 8 dieses Artikels. 

311) Pettenegg I, 2230. 

312) Wolny, K. T. 0. IV, 201. 

313) Cfr. diesen Artikel. In Hrottowitz 
gelang ihm wenigstens die Einsetzung eines 
D. O.-Pfarrersj ebenso in Deblin. 



3") Pettenegg I, 2266; .Wolny, R. T. 0. 
Br. I, 300. 

315) D. 0. Centralarchiv, Abtheil. Welsch- 
land 41, 401. 

816) K. T. 0. IV, 201. 

317) Prasek, Progr. 

31Ö) Wolny, K. T. 0. IV, 201. 

319) Pettenegg I, 2321. 

3aoj Er zog dort am 30. April 1622 ein; 
Joachim III, 31. 

321) AbtheiL Welschland 41, 477. 

322) K. T. 0. IV, 201, woselbst der Name 
irrthümlich Heriir' 
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27. Nach Kaspars Tode '*-^) wurde der D. 0. -Priester Georg Fink zum 
Comtur ernannt; ehe derselbe aber eintreffen konnte, fand sich der Olmtitzer Bischof 
bewogen, die Troppauer Pfarre interimistisch durch Paul Pingermann, Dechant 
von Grätz "*), zu besetzen, wahrscheinlich weil er wegen der Gefahren der Refor- 
mation einen so wichtigen Sprengel nicht lange ohne Hirten lassen wollte. Diese 
Idee war wohl sehr gut und löblich, aber sie wurde schließlich dadurch illusorisch, 
dass auch der neue Comtur sich als Anhänger der lutherischen Lehre erwies. Zu- 
nächst gab es nun einen langen Streit zwischen Georg und Paul, über welchen 
Prasek Näheres berichtet, der aber 1538 so ziemUch im Sande verlief Außer dem 
Comtur lebten damals im Ordenshause noch die Conventualen Johann Eckstein, 
Martin Giersik aus Groß-Öls und Johann Möhr aus Jägerndorf '"). Bald darauf trat 
Georg oflfen zur Reformation über und war er demnach nicht nur der letzte Comtur 
von Troppau "*), sondern giengen durch diesen Schritt die Commendengüter theils 
verloren, theils in andere Hände über. So verschrieb er z. B. den Convent um 
fl. 250 an Albert von Fulstein, und machte bedeutende Schulden auf andere Be- 
sitzungen **'). 

Nach seinem baldigen Tode verlieh König Ferdinand I. 1542 '*^) das Patronat 
dem Magistrate von Troppau . ohne dass der Orden, so viel wir wissen , dagegen 
Protest erhob. Wahrscheinlich hoffte man auf diese Weise die Kirche leichter bei 
dem alten Glauben zu erhalten, was jedoch nicht gelang, indem schon der 1555 
ernannte Pleban Blasius ^'^) Siebenloth zum Protestantismus tibergieng und in Folge 
dessen mit dem Kirchengute 1561 und 1502 gründlich aufräumte; unter anderem 
veräußerte er die uralten Ordensbesitzungen Holasowitz, Niklowitz und Schnieisdorf 
um 2000 Thaler an Albert von Fulstein. Der Olmtitzer Bischof protestierte ver- 
gebens; von einem Einsprüche von Seiten des Ordens ist aber nicht die Rede. 
Die Regierung in Mergentheim wusste so gut wie gar nichts von diesen ent- 
legenen Gegenden und der bereits öfter erwähnte D. 0.- Ritter Hans Wilhelm 
von Nothafft meldet 1540 aus Prag, das Haus Troppau liege in Mähren (sie!) 
und ein alter Mönch habe ihm erzählt, dass er die letzte dortige Ordensperson 
(„einen Pfaffen") gekannt habe; er wisse aber nicht, wie es dermalen um das Haus 
bestellt sei. 

Später erwarb der D. 0. bekanntlich wiederum reichen und blühenden Besitz 
in und um Troppau; derselbe gehört aber nicht mehr in den Rahmen unseres 
Themas, da es damals schon lauge keine Bailei Böhmen-Mähren mehr gab. 



323) 1530 circa. 

32^) Südöstlich von Troppau. Im Jahre 
1422 war der D. 0.- Priester ürban daselbst 
Pfarrer; Wolny, K. T. 0. IV, 301. 

326) D. 0. Centralarchiv, Abtheil. Welsch- 
land 41, 478; Bericht vom 18. Februar 1537. 
Johami Eckstein kommt schon oben vor. 

326) Qeorg Lassota von Steblau, von dem 
ch oben am Schlüsse des Artikels über die 



Landcomture gesprochen, war ein Johanniter- 
comtur und gehört nicht hieher. 

327) Das Nähere bei Prasek. 

828) Wolny, K. T. 0. IV, 196. 

329) Nicht Aloys. Näheres über ihn bei 
Wolny und Prasek. 
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87. Tropplowltz "^). 

Dieses Städtchen liegt nordwestlich von Jägerndorf an der goldenen Oppa, 
theils auf deren linkem (preußischen), theils auf dem rechten (österreichischen) 
Ufer. Sein slavischer Name Opavice hat zu häufigen Verwechslungen mit Troppau 
(= Oppava) geführt. 

Der Deutsche Orden erwarb hier 1256 einen Hof von den Bürgern der Stadt 
Troppau im Tauschwege gegen einen solchen zu Schlackau "') und König Pfemysl 
Ottokar IT. stimmte am 18. Juli d. J. diesem Geschäfte zu ^^^). Dudik ^'^) spricht 
von einem Tropplowitzer Comtur und Pfarrer Heimannus, der 1256 gelebt haben 
soll; ich glaube aber, dass hier nur eine Verwechslung mit dem Comtur und Pleban 
Hermann vorliegt, der am 7. März 1301 urkundet "*). Dann hören wir gar nichts 
mehr über die Commende oder Pfarre bis 1459, wo der Landcomtur Wilhelm von 
Schönburg ausdrücklich meldet, dass er die Kirche zu Opawitz "^) noch unter 
seinem Gehorsam habe. Am 11. November 1505"^) nennt sich Johann von Rosenau 
Comtur (nicht Pfarrer) zu Tropelwitz und Olbersdorflf, was in mehr als einer Be- 
ziehung auffallend erscheinen muss, denn erstens waren schon damals die Zeiten 
nicht danach angethan , um die Residenz eines eigenen Comturs in Tropplowitz 
wahrscheinlich zu machen, und dann haben wir um diese Zeit niemals von Ordens- 
gütern in Olbersdorf gehört. 1508 ^'^'J nennt sich derselbe auch außerdem Comtur 
zu Jägerndorf '^^) und am 1. Mai 1522 wird er als „D. 0. R. und Herr der Herr- 
schaften Olbersdorf, Tropelwitz und Gotschdorf" bezeichnet*"). 

Ich gestehe, dass ich hier vor einem Räthsel stehe, dessen Lösung ich anderen 
überlassen muss. Jedenfalls hat der Orden seinen Besitz in und bei Tropplowitz 
gleichzeitig mit Jägerndorf eingebüßt. 

38. Wlnaf '*'). 

Dieses östlich von Caslau gelegene Dorf kam 1252 gleichzeitig mitDrobowitz ''**) 
an den Orden. Anfangs Sitz eines eigenen Comturs, wurde es schon am 24. Juni 
1272 mit Drobowitz vereinigt. Der einzige dort bekannte Comtur heißt Heinrich- 



330) Auch in Bezug auf den folgenden 
Artikel verweise ich hauptsächlich auf Prasek. 

831) Südlich von Troppau, slav. Slavkov; 
da auch das mährische Austerlitz denselben 
Namen führt, wird das Tauschobject zuweilen 
irrthümlich dorthin verlegt. 

882) Cod dipl. Mor. III, 220; Emier 
II, 107. 

833) X, 888. 

83*) Pettenegg I, 807. Die Existenz dieser 
Commende wird von Wolny mit Unrecht an- 
gezweifelt. 

335) Voigt modernisiert den Namen fälsch- 
lich durch Opatowitz. 



836) D. 0. Centralarchiv, Abtheil. Welsch- 
land 41, 401. 

337) D. 0. Centralarchiv, Abtheil. Welsch- 
land 41, 397. 

338) Er fehlt bei diesem Artikel, und muss 
es demnach damals außer dem Pleban Andreas 
(1504 — 1510) dort auch einen Comtur gegeben 
haben. 

839) D. 0. Centralarchiv, Abtheil. Welsch- 
land 41, 402. 

8*0) Emier IV, 1833; statt „Wenere" ist 
dort Winaf zu lesen. 

3*1) Siehe diesen Artikel. 
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D. Ordenspfarren. 

Dieselben wurden fast ausschließlich mit Weltgeistlichen besetzt, da der Orden 
niemals die nötbige Zahl von eigenen Priestern besaß. Die Präsentation erfolgte 
grundsätzlich durch den Landcomtur, der aber häufig einen der benachbarten 
Comture mit der entsprechenden Vollmacht versah. Merkwürdig ist auch die oft 
nur sehr kurze Amtsdauer der Pfarrer wegen des im 14. und 15. Jahrhundert so 
beliebten Stellentausches. 

1. Aussig:. 

Die dortige Kirche, welche ursprünglich eine Filiale jener von Königstein ***) 
war, wurde in den Jahren 1294 — 1305 durch König Wenzel IT. dem D. 0. ge- 
schenkt, wahrscheinlich mit dem Beisatze, dass derselbe erst nach dem Tode des 
zeitigen Plebans sein Präsentationsrecht zum erstenmale ausüben sollte '*^). Nur so 
ist es zu erklären, dass König Johann, dessen Kanzlei augenscheinlich obige Do- 
nation nicht eingetragen oder in Evidenz gehalten hatte, bei eingetretener Vacanz 
zwischen 1310 und 1318 den Kleriker Peter ^**), Sohn Hermanns von Dresden, fiir 
die Aussiger Pfarre präsentierte und der Prager Bischof Johann denselben in gutem 
Glauben auch bestätigte Hiegegen protestierte natürlich der Landcomtur auf das 
energischeste unter Vorweisung der Urkunde Wenzels II. "•'^) , und konnte nach 
deren klarem Wortlaute König Johann nicht anders, als dem Orden das bestrittene 
Patronatsrecht durch Patent vom 21. Mai 1318 neuerdings zu bestätigen "^). Der 
Prager Administrator Ulrich von Pabenic beauftragte nunmehr seinerseits den Decan 
von Aussig, den von dem Landcomtur Leo präsentierten D. 0.- Priester Johannes 
in den Besitz der Kirche einzuführen, und der König erklärte nochmals in einer 
Urkunde vom 22. April 1321 ddo. Prag, dass die Kirchen von Königstein und 
Aussig rechtmäßig den Deutschen Herren gehörten. 

Dies alles genügte merkwürdigerweise noch nicht zur Entfernung resp. Befrie- 
digung des Usurpators Peter, der erst durch verschiedene, vor Zeugen ausgestellte 
Erklärungen vom 10., 11. und 16. August 1325 auf seine Ansprüche verzichtete. 
Dessenungeachtet wusste er sich 1330 wieder in den Besitz des Streitobjects zu 
setzen, sei es durch Gewalt, sei es, dass Bruder Johannes gestorben und eine neue 
Vacanz eingetreten war. Der Landcomtur Berengar von Meldingen hatte nochmals 
den ganzen Streit und Instanzengang durchzumachen und erlangte schließlich eine 



342j yf'iY wollen hier nur nebenbei daian 
erinnern, dass die böbmiscben Lande damals 
viel weiter nach Norden reichten wie heute, 
und dass Königstein, Pirna etc. erst 1459 durch 
den Egerer Vertrag definitiv an Sachsen kamen. 

^8) Dies war ein häufig vorkommender 
Modus, den wir z. B. auch oben bei der Ver- 
leihung der St. Benedict-Kirchc zu Prag an- 
gewendet finden. 



^**) Er war ein Bruder des D. O.-Priesters 
Hertlein, Plebans zu St. Benedict in Prag; 
cfr. Feistner, Gesch. der Stadt Aussig, p. 89. 

8^0) Dieselbe ist heute nicht mehr vor- 
handen. 

»«) Emier III, 444. Ausführlichst über 
diese ganze Sache spricht Feistner p. 88—91, 
281—233, und Hicke u. Horßiöka,Urkundenbuch 
der Stadt Aussig. 
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päpstliche Bulle ddo. 9. Januar 1332, derzulbige Joiiann XX. dem Pragpr Bischöfe 
befahl, dem Orden die Äussiger Kirche zu ineorporieren '"). Mir vorläufig uner- 
klärlich bleibt es daher, wenn wir trotz alledem keine weitere Spur von D. O.- 
Pfarrern an derselben finden und die nächstbekannte Conlirmation am 28. August 
1363 abermals auf Grund einer königliehen Präsentation erfolgte ""). Es mnss 
demnach woh! zwischen der Krone nnd dem Orden ein Vertrag abgeschlossen 
worden sein ond letzterer — gegen anderweitigen Ersatz -- anf die Kirche ver- 
zichtet haben. Nun kommt aber im Jahre 1459 der Landeomtur Wilhelm von Schön- 
burg imd erzilhh uns in seinem oft citierlen Bericht an den Hochmeister; 

noch die nachgeacbriebenon Pfarren und Höfe, die die Wiklefe inne haben, item 

Aussig, das steht noch " Hieraus haben Hieke u. HorCii^ka auf ein 

dortiges D. O.-Haus "") schließen wollen, vt'ülirend Krind und andere den erwähnten 
Passus auf die Pfarre beziehen. Ich möchte heinahe glanben, dass der gute 
Schönbiirg, welcher von seiner eigenen eben angetretenen und in bodenloser Ver- 
wirrung bellndlichen Bailei persönlich höchst mangelhaft unterrichtet war, von einer 
Commende ""j Aussig gehört hatte, aber selbst nicht wussle, dass dieselbe nicht 
dem Deutschen Orden, sondern den Prager Kreuzherren gehörte. Der erwähnte 
Bericht enthält so vielerlei räthselhntle Stellen, dass sich obiger Verdacht oft als 
der einzige Ausweg darstellt. 



2. Blitncnschliig: ^"). 

Hier war im 14. Jahrhundert der D. 0. re.sp. der Comlur von Neuhaus Patron. 
Derselbe gestattete am 27, Januar 1394 "') dem dortigen Pfarrer Johann einen 
Tausch mit dem Pfarrer Nikolaus von Ti-sch [Welka-Ktys ""), nordwestlich von 
Krnman]. Dieser blieb bis 1401 "'^') in Blauenschlag und tauschte dann wieder mit 
dem bisherigen Pfarrer von Swojsic'"'^) Namens Jechlin, welcher 1405 starb. Zu 
seinem Nachfolger war ursprfingiich Thomas von Neuhaus auser.sehen, de.s.sen 
Bestellung aber widerrufou wurde"'"), worauf N. N. von Nenhaus den Posten 
erhielt '"). 

Die Pfarre dtlrfte noch vor der Mitte des 1 5. Jahrhunderts wieder eingegangen 
sein; heule besitzt das Dorf nur eine Filialkirche [zur h. Elisabeth "*)] und ist nach 
Baumgarten eingepfarrt. 



s»T) Arch. VKtic. Regislr. Vnt. lOaNr, H&3; 
niitgetheilt liurph Dr. SauerlBiid. 

8*8) Emler, Lib, coof. l'', JB. 

^^) Von einem aolcb«D fltidet sich nirgends 
eine Spur. 

360) Die Gründong deiselben gellt bis auf 
du Jahr 1327 larück; Felstuer p. 101. 

«') BBhoiisch BhiiejoT, östlich von Neu- 
baas; cfr. Sommer X, 243. 

■*S) Emler, Lib, conf, V, 173^180. 



3''') Sommer IX, 257; aber die dortige 
Kirche cfr. Emier II, 2919. 

SS') Emier, Lib. couf. VI, 4i. 

i''^) Eb gibt mehrere Durfer dieses Namens 
in Böhmen ; hier dürfte S, bei Wottitz ge- 

3") Emier, Lib. conf. VI, 161. 

3") Loc. cit 163. 

i''») Ist dies Tielleicbt noch ein Überbleibsel 
BUB der Zeit des Ordena, der bekauntlich atels 
diese heilige Lsndgrüfin besonders »erehrti'V 
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3. Borkow. 

Dieses (abgegangene) Dorf seheint von dem D. 0. auf dera großen Gebiete 
der Coraraende Drobowitz erst gegründet worden zu sein, denn in der Schenkung 
des Grafen Johannes vom Jahre 1252 wird es nicht genannt ^^^). In der Folge 
wurde es eine Pfarre unter dem Patronate des Hauses Drobowitz. Der Pfarrer Petrus 
resignierte 1366 und erhielt am 30. October desselben Jahres den Priester Salomon 
von Greiffenberg zum Nachfolger ^*^). 



4. Brat'ic. 

Gehörte ebenfalls zum Gebiete der Commende Drobowitz. Der Orden war 
daselbst 1362, 1376 und 1409 Patron, 1369 aber nicht. 1362 starb der dortige 
Pfarrer Conrad und wurde über Präsentation des Landcomturs Rudolf von Homburg 
am 23. November des Jahres der Oleriker Nikolaus von Potech als dessen Nach- 
folger bestätigt '^^). Am 8. April 1376 tauschte dann (mit Genehmigung des Land- 
comtur-Stellvertreters oder Drobowitzer Comturs Heinrich Kapp) der Pfarrer Nikolaus 
seine Stelle mit dem Pfarrer Andreas von Jenikau ^^^). Millauer ^^^) nennt uns im 
Jahre 1409 noch den Pfarrer Martin. Später war die Brai^icer Kirche nur mehr 
eine Filiale von Potech *'^*). 

5. ^aslan. 

Die Gebrüder Buno und Sezyma von Chlum, sowie Bunos Sohn Jenik, schenkten 
das ihnen erblich zustehende Patronatsrecht der Stadt Caslau am 30. April 1310 
dem D. 0. ^^^). Dieser hat dasselbe jedoch nur sehr kurze Zeit besessen und es 
dann (wie? und wann? bleibt aufzuklären) seinerseits dem Könige von Böhmen 
abgegeben, der es am 22. April 1325 zugleich mit Kaufim, Kolin, Grätz, Jamnitz 
und Jarmeritz dem Kloster Sedletz tibertrug '®®). 

Von einem andern Ordensbesitz in Caslau haben wir oben unter Drobowitz 
gesprochen. 

6. Eanina. 

Dieses Dorf liegt nördlich von Ilepin, nordöstlich von Melnik und ist der- 
malen nach Mseno eingopfarrt '^^). Früher hatte es eine eigene Kirche unter dem 
Patronat des Landcomturs. So wurde am 4. Mai 1357 über dessen Präsentation 
der Priester Nikolaus von Neuhaus als Pfarrer daselbst bestätigt '^^) , und ebenso 



8Ö9) Siehe oben den Artikel Drobowitz. 
360) Emier, Lib. conf. 1\ 77. 

861) Emier, Lib. conf. I, 187—188. 

862) Emier, Lib. conf. III, 61. 

863) Pag. 171 ff. 
8«*) Sommer XI, 31. 



866) Emier IV, 1963. 

866) Emier III, 1082. 

867) Sommer II, 122. G ü t e r daselbst besaß 
der Orden schon vor 1237; Emier II, 2647. 

868) Emier, Lib. conf. I, 39. 
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am 17. Januar 1362 Peter von ftepin als dessen Nachfolger'^*®). Ferner kennen 
wir einen Pfarrer Johannes, welcher 1390 todt war und am 23. Februar dieses 
Jahres durch den Priester Wissathe (!) aus Krumau ersetzt wurde "^). 

Am 22. November 1413 war aber der König im Besitze des Patronats "'), 
vielleicht deshalb, weil der Orden mittlerweile die Commende Repin verkauft hatte. 

7. Klattan. 

Hier besaß der Orden zwar nicht die Pfarre, aber 1406 die deutsche Prediger- 
stelle an derselben sowie eine Altarpräbende in der St. Georgskirche *^*). 

8. ESnigstein. 

Wir haben bereits oben in dem Artikel Aussig gesehen, dass der Orden auch 
die Pfarre Königstein an der Elbe besaß, und dass ihm dieses Recht am 21. Mai 
1318 und 22. April 1321 durch den König Johann bestätigt wurde "*). Es sind 
indessen nur wenige Nachrichten über durch die böhmischen Landcomture erfolgte 
Präsentationen auf uns gekommen. Feistner "*) und Frind *^^) erwähnen einer 
solchen vom Jahre 1391, ohne jedoch einen Namen zu nennen. Emier ''^ führt 
die nachstehenden Pfarrer an: 

1. Liphard war 1363 todt. 

2. Johann von Prag, auch von Klattau benannt, damals Diakon und ur- 
sprünglich für die Pfarre Pfibislawitz ''^) bestimmt, wurde am 13. October 1363 

bestätigt "**). 

3. Wenzel von Kuttenberg am 29. November 1402"®). 

4. Peter starb 1429 und wurde durch den bisherigen Pfarrer 

5. Prokop von Bydzow ersetzt, welcher am 31. October 1429 die Bestä- 
tigung erhielt *®^). 

6. Nikolaus Kamenec am 3. September 1433*^'). 

Die beiden mir bekannten älteren Monographien über Königstein von Heckel '^*) 
und Süß '"^^j bringen keinerlei Nachrichten über das Verhältnis der Pfarre zu 
unserem Orden. 



3<iö) Nikolaus hatte resigniert; Emier, Lib. 
conf. I, 168. 

370) Emier, Lib. conf. III, 221; damals 
wurde der Ort auch HradiStko genannt. 

371) Emier, Lib. conf. VII, 98. 

872) Frind II, 254; cfr. oben den Artikel 
Pilsen. 

373) Emier III, 444 u. 671; Feistner, Ge- 
schichte der Stadt Aussig 89-90 u. 231-233. 

374) Pag. 89, Nota 1. 



376) II, 254. 
876) Lib. conf. 

377) Cfr. diesen Artikel. 

378) Lib. conf. P, l>3. 

379) Lib. conf. VI, 82. 
880) Lib. conf. VIII, 163. 
38») Lib. conf. VIII, 194. 

382) Dresden 1736. 

383) Daselbst 1758. 



9 
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9. Kolin. 

Am 18. August 1313 legte König Johann den Grundstein zur dortigen 
St. Bartholomäus-Kirche •**), deren Patronat später dem D. 0. gehörte '^^). Lange 
behielt er es jedoch nicht, denn bereits am 22. April 1325*®®) trat es derselbe 
König dem Kloster Sedletz ab. Ist es einerseits auffalleod, dass die Deutschen 
Herren gerade um diese Zeit die Patronate in zahlreichen größeren Städten des 
liandes (Kolin, Aussig, Caslau, Pilsen etc.) erwarben resp. besaßen, so ist es ebenso 
befremdend, dass sie die meisten derselben nur ganz vorflbergehend behielten, ohne 
dass uns irgendwelche nähere Daten über eine Cession, Tausch oder dergleichen 
vorliegen und ohne dass damals an gewaltsame Entfremdung zu denken wäre, um- 
soweniger, als ja gerade König Johann zu den besonderen Gönnern des Ordens 
gehörte. Der Landcomtur Wilhelm von Schönburg spricht 1459 auch von den ver- 
lorenen Kirchen von Kolin und Caslau; man sollte danach fast glauben, dass die 
Bailei dieselben nicht so ganz freiwillig hergegeben und noch Ansprüche daran 
gehabt hätte; ich habe indessen schon früher auf mehrfache Uiii^enauigkeiten des 
erwähnten Berichtes hingewiesen. 

10. Kozohlod ''"). 

Dieses Dorf des Caslauer Kreises, dermalen nach Goltsch-Jenikau eingepfarrt, 
gehörte zu dem weiten Gebiete der Commende Drobowitz. Eine Pfarre gab es dort 
schon 13()3 ""^^J, doch dürfte sie bereits in der Hussitenzeit wieder eingegangen 
sein. Wir vermög<»n nur zwei Pfarrer namhaft zu machen: den 1405 verstorbenen 
Michael und d^^ssen Nachfolger Friedrich ^■'*^). 



11. Krlnia '''). 

Wir haben oben in dem Artikel über Komotau gesehen, dass der Orden am 
1. Januar 1281 das Gut Krinia erwarb, die dortige Kirche aber findet sich erst 
80 Jahn» später in seinem Besitze und noch am 27. Februar 1357 war das Patronat 
Eigenthum einer gleichnamigen Familie '^"M. Von den durch den Orden präsen- 
tiert(?n Pfarrern lassen sidi folgende namhaft machen: 

1. Nikolaus I., bestätigt am 16. October 1361*"-). Dnmals bestand auch 
schon die Filialkirche zu N^'udorf, welche dermalen nadi Solmstiansberg ein- 
geplant ist. 

2. Johannes vertauschte st'ine Stelle zu Krima am It). März 1386'°') mit 
dem bisherigen Pfarrer V(ni Graupen nanuMis 



y'^") KmliT, Lib. c^nf. VI. 146. 
300J Schri»ibwtM8on : Kriuiow , Crimow, 
Oyrnow (!), Crunnw (!). 

3"») Kinlor. lab. oonf. 1. 17 
=»"•) Kmlrr, Kib. oonf. I, 163. 
^"•') Kmlor. Mb. ct>uf. III. 180 



SM) 


Sommor XII. 222 
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3. Nikolaus II. Dieser gieng seinerseits am 4. August 1389 einen Tausch 
mit dem Pfarrer 

4. Nikolaus III. von Lengefeld in der Diöcese Meißen ein '"*). 

Am 25. Januar 1395 übte der König das Patronatsrecht aus'®'^), am 3. Juni 
1399 aber wieder der Orden, indem er dem Tausehe des Pfarrers Mathias mit dem 
früheren Pfarrer von Boehovv namens 

5. Conrad zustimmte ^^^). Dieser war am 9. August 1401 nicht mehr am 
Leben und es folgte ihm 

6. Mathias aus DukCow^^^), welcher am 29. November 1407 als todt erwähnt 
wird. Sein Nachfolger wurde damals 

7. Johann aus Gera ^®^), der am 19. Juli 1417 mit 

S.Nikolaus IV., bisher Pfarrer zu Mnichow, die Plätze wechselte *'*'*'). 
Schon am 23. October desselben Jahres zog dieser auf die Pfarre Kerwicz *^^) und 
der dortige Seelsorger 

9. Nikolaus V. wurde nach Krima versetzt *°^). 

In späterer Zeit erwarb der Religionsfond das dortige Patronat. 



13. Laugendorf. 

Wir haben ohen*^^) gezeigt, dass der D. 0. am 10. September 1265 das 
Patronat von Langendorf erhielt; er behielt es jedoch nicht lange, denn schon 
1361 stand dasselbe dem benachbarten Kloster Frauenthal zu *^*). Dermalen hat 
Langendorf nur eine Filialkirche *°*). 



13. Lobositz. 

Frind *°^) sagt, dass die Deutschen Herren vor 1420 das Patronat der Pfarr- 
kirche zu Lobositz besessen hätten. Ich habe keine andere Spur davon gefunden, 
als dass Wilhelm von Schönburg im Jahre 1459 unter den verlorenen Ordensgütern 
auch die Kirche von „Lobsitz" erwähnt. Erstens steht es dem gegenüber durchaus 
nicht unzweifelhaft fest, dass Lobsitz mit Lobositz identisch ist, und muss ich 
zweitens abermals darauf aufmerksam machen, dass Schönburgs Bericht an sehr 
vielen Ungenauigkeiten leidet. LTrkundlich ist dagegen erwiesen, dass im Jahre 
1415 und später das Kloster Altzella bei Nossen Patron von Lobositz war *^^). 

39*) Lib. conf. III, 214. I <oo) KarbitzV 



396) Dies ließe auf eine vorübergeheiule 
V^erpfändung (?) der Commende Komotau 
schließen (?) ; cfr. Emier, Lib. conf. V, 209. 

896) Lib. conf. VI. 8. 

897) Topkowitz? Emier, Lib. conf. VI, 62. 

898) Lib. conf. VI, 232. 
snn) Lib conf. VIT, 2'U 



*o») Lib. conf. VII, 243. 
^9'^) Artikel Deutschbrod und Nr. 6 der 
Landcomture. 

*03) Emier, Lib. conf. I, 161. 

<t>4) Sommer XI, 182. 

*06) II, 264. 

*96) Emier, Lib conf. VII. 140; VIII, 240. 

9* 
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14. Papstdorf ^^')- 

Papstdorf liegt in Sachsen südöstlich von Königstein und muss die Erwerbung 
des dortigen Patronats demnach wohl mit derjenigen von Königstein und Aussig zu- 
sammenfallen. 

1. Der Pfarrer Johannes I. vertauschte am 30. April 1371 seine dortige 
Stelle mit 

2. Johannes IL (auch Jodocus genannt), bisher Pfarrer zu Peterswald*®®). 
Dieser that dasselbe am 7. August 1374 mit 

3. Johannes III., früher Pfarrer zu Lypowa (= Lieben nordöstlich von 
Aussig?) **''•'), welcher am 20. November 1378 wieder einen Tausch eingieng, und 
zwar mit dem vormaligen Pfarrer von Merbotitz namens 

4. Walter *»°). 

5. Johannes IV. resignierte 1388. 

6. Michael von Schluckenau, bestätigt am 29. Juli 1388*'*). 

7. Johannes V. resignierte 1410. 

8. Bartholomäus, bestätigt am 28. Mai UW^). 

9. Paul resignierte 1414. 

10. Peter L, früher Pfarrer in Böhmisch - Kamnitz , bestätigt am 8. Fe- 
bruar 1414*'»). 

11. Johannes VL starb 1423. 

12. Qebhard (de Medigo *'*), bestätigt am 19. November 1423 *''^). 

13. Lorenz starb 1430. 

14. Peter IL, genannt der Mönch von Pirna, bestätigt am 22. März 1430*'®). 
Damals wird auch zum erstenmale die Filialkirche in Kunnersdorf erwähnt. 



15. Pirken *''). 

Am 21. April 1368 erwarb der D. 0. die Güter Alinsdorf und Pirken*''). 
Die Kirche in letzterem Orte scheint erst nach dieser Zeit eingerichtet worden zu 
sei«. Als ihren ersten Pfarrer kennen wir einen gewissen Salomon, welcher seine 
Stelle am 12. Deeember 1379 mit dem Pforrer Martin von Klösterle a/E. ver- 
tauschte *'•). 1413 war das Patronat in den Händen des königlichen Schenken 
Theodorich Crö (wohl gleich Cröft'), welchem Komotau damals verpfändet war und 

*ö") Schreibarten: Pabstdorf, Bogansdorf, *^*) Wohl Medinjireu bei Rjideburg. 

BohoniewIoE, Bohuniowitx, Boganivilhv, Rognns- *^^) Lib. couf. VIII. 50. 

dorf(8io!), Bakeustorff (!) , Bovensdorf, Ba- | ^»«) Kmler, Lib. oonf. VIII. 166. 

rensdorf. ' **") Im ehemaligen Saazer Kreis, Herr- 

*^) Emier, Lib. conf. II, 51. schaft Kothenhaus. Es ist beute nach Görkau 



*^^) Lib. oonf. III. 19. 

«»ö) Lib. i^nf. III. 101). 

<»M Emier. Lib. innif. III. S02. 

<»«) Lib. conf. VII. l. 

*>») Lib. oonf. VII. 105. 



eingepfarrt. hat aber eine Filialkirche [zum 
h. Leonhard] ; cfr, Sommer XIV, 139. 

**«*) Cfr. oben den Artikel Komotau. 

*»»! Kmlor, Lib. iH>uf, Hl. 118. 
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der auch Görkau besaß "°). Am 1. April 1418 aber erfolgte die Bestätigung eines 
neuen Pfiarrers Johann von Brüx anstatt des resignierten Nikolaus, auf genaein- 
schaftliehe Präsentation des Königs und des Landcomturs **'). 

16. Platten. 

Die dortigen Pfarrer haben wir bereits oben gleichzeitig mit den Coraturen 
behandelt. 

17. Potßch. 

Potech liegt im Caslauer Kreise, auf dem Gebiete der ehemaligen Commende 
Drobowitz "-). Die dortige, dem h. Gotthard geweihte Kirche bestand schon 1362 
als Pfarre *"). Namentlich sind uns dort folgende Pfarrer bekannt : 

1. Andreas am 12. April 1401*"). 

2. Nikolaus von Sczitny, bestätigt am 5. October 1405*"). Am 20. Juli 
1406 tauschte er mit dem bisherigen Pfarrer. 

3. Albert zu Chlistowitz '*«). 

Dermaliger Patron von Potech ist die Herrschaft 2leb. 

18. Priblslawltz. 

Pfibivslawitz liegt gleichfalls im Kreise öaslau und im Gebiete der ehemaligen 
Commende Drobowitz. Es ist heute nach Goltsch-Jenikau eingepfarrt, hat aber eine 
unter dem Patronate der Herrschaft 2leb stehende Pilialkirche zum h. Wenzel *'^). 
Von Pfarrern sind uns bekannt: 

1. Conrad, war am 6. März 1363 todt. 

2. Johann I. von Prag, auch von Klattau genannt, damals erst Subdiakon, 
wurde 1363 bestätigt, aber unmittelbar darauf nach Königstein transferiert **®). 

3. Albert von Prag, bestätigt am 18. November 1363**^), resignierte im 
folgenden Jahre. 

4. Bartholomäus von Zaczka, bestätigt am 6. Juli 1364*'®). 

5. Pfibik tauschte am 31. August 1394 mit dem Pfarrer 

6. S'riedrich von Dolan *") , welcher ebenso am 21. April 1396 mit 
dem Pfarrer 

7. Wenzel von Welethow einen Tausch eingieng *^^). Letzterer scheint nur 
einige Tage in Pfibislawitz geblieben zu sein, denn noch im April *") desselben 
Jahres wurde als sein Nachfolger 



"0) Lib. conf. VII, 83. 

"1) Lib. conf. VII, 265. 

«2) Cfr. Sommer XI, 31. 

*'^^) Emier, Lib. conf. I, 188. 

*24) Borowy, Lib. Er. V, 549—650. 

«5) Emier, Lib. conf. VI, 158. 

«6) Lib. conf. VI, 187. 

«7) Sommer XI, 31. 



«P) Cfr. Nr. 2 des betr. Artikels und 
Emier, Lib. conf. I^, 7. 

"9) Lib. conf. !>>, 29. 

«0) Emier, Lib. conf. V>, 49. 

*3i) Diöcese Leitmeritz; Lib. conf. V, 195. 

"2) Lib. conf. V, 250. 

433j ^ber nicht am 7. ; das muss ein Druck- 
fehler bei Emier, Lib. conf. V, 251 sein. 
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8. Johann IL von 7i.s.sow bestätigt. 

0. NikolaiiH tauschte am 23. September 1407 mit dem Pfarrer 

10. Peter von KaHst"*j. 

11. Simon, bisher Pfarrer von St. Wenzel in der Vorstadt von Saaz, tauschte 
am 28. October 1409 mit dem Vorigen "*). 

12. Jacob von Janowitz, bestätigt am 20. Februar 1411 nach Resignation 
des Vorigen ""j. 

19. Ratmerzdorf. 

Die Lage dieses Ortes ist mir unbekannt; er ist entweder abgegangen, oder 
der Name ist bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Am 7. Mai 1364 wurde dort über 
Präsentation des Landcomturs Rudolf von Homburg der Pfarrer Michael Bartholomäi 
von Drebüwitz bestätigt, als Nachfolgor des resignierten Petrus *"). 



20. Keynsdorf. 

Ich glaube, dass es sich hier um Reinsdorf in Sachsen (bei Waldheim) handeln 
musH. Dort wird am 25. März 1329 ein verstorbener Pleban Johannes erwähnt "®), 
und am 30. April 1414 erhielt über Präsentation des* Landcomturs von Böhmen der 
Pfarrer Jacob von Rosendorf *") daselbst nach Resignation seines Vorgängers Michael 
die Bestätigung **°). 

31. Ricgerschlag '''). 

1. Peter L war 1359 todt. 

2. Wenzel 1. von Neuhaus, bestätigt am 10. October 1359*"). 

3. Wenzel IL war 1398 nicht mehr am lioben. 

4. Peter IL von Neuhaus, bestätigt am 26. September 1398*"). 

5. Jacob resignierte 1418. 

(). Paulus von Nouhaus, bestätigt am 9. Februar 1418***). 

a. Koliatetz. 

Hier handelt es sich nicht um R. an der March, sondern um ein abgegangenes 
Dorf Hohaletz oder Rocht itz bei Frischau in Mähren. Die dortige Pfarrkirche mit 
fünf Dörfern besaß der Orden schon 1237 **'^); ein Gut daselbst kaufte er am 

<-♦<) Lib. oonf. VI, 22G. <»>) Bei Nouhaus, böhmisch lA)dhefov und 

*^^) I.ib. oonf. VI, 277. ' Loilvifov. Ks hat ncK'h houte eine Pfarrkirche 

<•<«) I ib iHUif VII 17 l*" ^*^" ^^^' IVtrus uud Paulus] unter dem 

* * Patronato dos k. k. Studiontouds: cfr. Sommer 

*^') I.ib. oonf. 1\ 46. ^ .>j^ 

•^^^) r.oi-^idorf, rrkuudoubuch dos Ilooh- AVi) KhiUt. I.ib. coni". 1, 104. 

stiitos Moilion K 827 -a28. ua^ I,ib oonf. V, 310. 

*'n liloichfalls in Saohsea, ***) Knüor. Lib. amf, VII. 250. 

** i Lib. K\m( VIL 115 ^•N Kuüoi IL 2^47; Voigt, Böhmen p. 139. 
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15. Mai 1346 von Mikes von Gaiwitz **^). Dasselbe wurde dein Verwaltungsbezirke 
der Commende Hosterlitz überwiesen, jedoch schon 1358 mehrere Grundstücke davon 
abverkauft **^). Wir bedauern, keinen einzigen der Rochtitzer Pfarrer namhaft machen 
zu können 

2i. Stebno. 

S. liegt bei Jeehnitz im Kreise Saaz. Der Orden kaufte das Dorf am 15. März 
1325 von dem Kloster Postelberg **^). Es steht fest, dass es dort 1384 eine Pfarr- 
kirche **') gab, aber auch, dass deren Patronat schon 1395 nicht mehr den Deutschen 
Herren gehörte ^^^). 

24. Struppen. 

S. Hegt zwischen Pirna und Königstein und dürfte die Erwerbung der dortigen 
Kirche durch den Orden mit jener von Aussig, Papstdorf und Königstein zusammen- 
hängen. Wir finden folgende Pfarrer: 

1. Mathias war 1354 todt. 

2. Peter, bestätigt am 20. November 1354*^^). 

3. Martin, bestätigt am 7. December 1361*^-), f 1363. 

4. Nikolaus Jenhlini (? es ist wohl Jechlini = Jacobi zu lesen) aus Graupen, 
bestätigt am 22. August 1363 *^^), tauschte am 8. August 1366 mit dem Pfarrer 

5. Heinrich I. zu Brozan *^*). Dieser tauschte wiederum am 30. Juni 1374 
mit dem Pfarrer 

6. Heinrich II. zu Nova-Villa (= Neudorf) *^^). 

7. Johann I. wechselte seine Stelle am 9. October 1395 mit dem Pfarrer 

8. Johann II. Reimsack zu Ottendorf *^^). 

9. Johann III. Ungermann, früher Pfarrer zu Hostembritz *") in der Diöcese 
Meißen, bestätigt am 2. December 1406 durch Tauseh mit dem Vorigen *^^). 

10. Johannes IV. Pauli aus Elsna (= ?), bisher Pfarrer in Gothlauia 
(:= Gottleuba, s. von Berggießhübel), bestätigt am 4. Januar 1425 nach Tausch 
mit dem Vorigen ^•''^). 

11. Bartholomäus, früher Pfarrer in Seifriedsdorf *^^), bestätigt am 12. April 
1434, gleichfalls durch Tausch mit seinem Vorgänger *^^). 

12. Enismus, bestätigt am 28. September 1435^°*); er war früher Pfarrer 
zu Liebstadt *'^^}. 



<^6) Cod. dipl. Mor. VIT, 486; Emier IV, 
1708; Wolny, K. T. B. IV, 231. 

**'^) Siehe oben Nr. G des Artikels Hoster- 
litz, wo CS irrig Bochtitz hei(it. 

**^) Eiiiler III, 1048; Millauer pag. 141; 
Frind II, 247. 

**^) Dermalen hat es nur eine Filialkirche und 
ist nach Jeehnitz eingepfarrt; Sommer XIV, 283. 

*5«) Emier, Lib. conf. V, 227. 

*5i) Emier, Lib. conf. I, 50—51. 

*^^) Lib. conf. I, 165. 

*->^) Emier, Lib. conf. Ib, 16. 



^^*j Lib. conf. I^, 75. Bro2an liegt an der 
Eger, nordöstlich von Libochowitz. 

*^^) Lib. conf. III, 15; welches N. ist hier 
gemeint? 

*^«) Lib. ijonf. V, 235. 

*57) Wohl = Hosterwitz. 

*58j Lib. conf. VI, 19J. 

^59) Lib. conf. VIII. <J0. 

4jiO) Wohl — - Seifersdorf; aber welches? 

46') Lib. conf. VIII, 223-224. 

^62) Lib. conf. VIII, 253. 

*63) Südlich von Pirna. 
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25. Swlety "*)• 

1. Benedict tauschte am 8. Mai 1365 seine Stelle mit dem Pfarrer 

2. Nikolaus von Woderad"^), welcher seinerseits am 2. December 1370 
mit dem Pfarrer 

3. Bartholomäus von Trautenau permutierte "•). 

4. Jobannes I., bisher Altarist an der h. Geistkirche zu Königgrätz, wird als 
Nachfolger des verstorbenen Bartholomäus am 24. Januar 1379 bestätigt *"). 

5. Georg tauschte am 10. April 1388 mit dem Rector 

6. Wenzel I. des St. Annen-Spitals in der Vorstadt von Königgrätz "®). 

7. Johannes IL, bisher Pfarrer zu Tf emesna ***) , bestätigt am 19. October 
1394 nach Tausch mit dem Vorigen *^^). Er war 1402 todt. 

8. Conrad Wacz aus Prag, bestätigt am 8. Mära 1402 nach dem Tode des 
Vorigen *^*). 

9. Peter von Rasyn, bestätigt am 26. April 1406 nach Resignation des 
Vorigen *"). 

10. Wenzel IL aus Brod, bestätigt am 25. Januar 1410 nach Verzicht des 
Vorigen *^^). Er war am 23. October 1415 nicht mehr am Leben und erhielt 
damals den 

11. Johannes IIL aus Königgrätz zum Nachfolger*^*). 

36. Trauschkowltz *''^). 

Hier wurde am 11. Juni 1357 der Pfarrer Nikolaus als Nachfolger eines ver- 
storbenen gleichnamigen Herrn bestätigt*^*). Sonst erfahren wir nur, dass der 
Orden im Jahre 1383 in Trausehkowitz eine capellania perpetua gründete *^^). Nach 
dem Verluste der Commende Komotau gelangte das Patronat an den König *^®) und 
steht dermalen dem Religionsfund zu. Die Kirche ist dem h. Nikolaus geweiht *'*). 



27. TfemeSna. 

T. oder Roth-Tfemesna *^^) liogt westlich von Miletin und kommt die dortige 
Pfarrkirche **") mit Sicherheit 1384 vor. Der D. 0. hatte 1394 das Patronatsrecht 



*^*) Zwischen Königgrätz und Smific. Es 
hat houte nur eine Filialkirche (zum h. An- 
dreas) und ist nach WSestar eingepfarrt. 

"ö) Lib. conf. V> . 63. 

^ö«) Lib. conf. II, 41. 

*«7) Lib. conf. III, 104. 

*«*») Lib. conf. III, 198- 1U9. 

<«J») Cfr. diesen ArUkel. 

*70) Lib. conf. V, 198-199.' 

*7i) Lib. conf. VI, 66. 

*7a) Lib. conf. VI, 179- 180. 

^•3) Lib. conf. VI, 281. 

*7*) Lib. conf. VII, 174. 

*'-') Südlich von Komotau; cfr. auch 
Sommfr XIV, 142. 



47«) Emier, Lib. conf. 1, 46. 

*") Frind II, 247—248; Millauer pag. 46 
und 82. 

*7i<) Der es nach Emier, Lib. conf. VII, 
211 u. a. 1410 ausübte. 

<7ü) Sommer XIV, 142. 

480j Weiß- Tfemesna gehört zur Herr- 
schaft Sadowa; cfr. Sommer III, 27. Emier 
hat weder in seinem Text noch in den Indices 
die beiden Pfarrkirchen auseinander gehalten. 

^'^i) Jetzt nur mehr Filiale; über sie, ihre 
Geschichte und Merkwürdigkeiten siehe Sommer 
III, 243 und namentlich Jandera, Miletin 
97-106. 
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derselben noch nicht, wie wir aus der Bestätigung des Pfarrer« Wenzel ersehen, 
der damals von Swiety *®*) nach T. versetzt wurde, dagegen übte er es am 25. Januar 
1412 aus *®*). Zu jener Zeit war der Pfarrer Nikolaus gestorben, und wurde Peter 
Psenieka, Priester der Diöcese Prag, an seiner Stelle über Präsentation des Vice- 
Landcomturs Pribik bestätigt. 



28. Tscherntsehitz. 

Dieses Dorf kam gleichzeitig mit Stebno *^*) 1325 an den Orden und wissen 
wir von dem Orte nur, dass es daselbst 1384 eine Pfarre gab, die zum Decanate 
Saaz gehörte *®^). Im übrigen ist es mir nicht gelungen, dieselbe mit einem der 
modernen Ortsnamen jener Gegend zu identilicieren: es könnten Tschern, Tschent- 
schitz, Tschernitz, Tschermig etc. in Betracht kommen. Das Patronat gehörte übrigens 
1414 schon nicht mehr den Deutschen Herren *®^). 

Von den beiden Pfarren 

39, Utery *'') 

und 

30. WItechln *««) 

wissen wir nur, dass sie bereits 1233 dem Stifte Tepl verkauft wurden *^®). 

31. Wrschowltz. 

Das Gut und das Patronat zu W. wurde 1328 durch die Commende Prag 
erkauft *^^y Die Kirche gehörte indessen schon 1364 nicht mehr dem Orden *®*). 

33. Wscstud ^«^). 

W., zu deutsch SchösseM®^), kam 1325 niit Stebno *°*) etc. in den Besitz der 
Deutschen Herren. 1372 war der dortige 

1. Pfarrer Hanko gestorben und wurde durch den D. 0.- Bruder 

2. Jacob, bisherigen Hauscaplan der Commende Komotau, ersetzt*®'^). 

3. Theodorich, früher Pfarrer zu Bfezno (= Priesen), bestätigt am 7. Juni 
1375 nach Tausch mit dem Vorigen *^*^). 



*82) Cfr. Nr. 6 u. 7 dieses Arükels. 
*«3) Lib. conf. VII, 42. Der Ort wird hier 
Tfebuäna geschricbea. 
*8*) Siehe dort. 
*«*) Frind II, 247, Nota 6. 
*8«) Lib. conf. VII, 106. 
*87) Bei Tepl. 

«8) Ebendort. | *^6) Lib. conf. III, 37. 

*ö®) Siehe oben Nr. 1 der Landcomture. 



<'»^) Siehe Prag Nr. 3. 
<9i) Emier, Lib. conf. Ib, 64. 
*92) Nicht mit W. bei Weltrus zu ver- 
wechseln. Es wird auch Gzhestol geschrieben. 
^^3) Bei Komotau; oben steht irrig Schlössel. 
*'**) Siehe dort. 
*95) Emier, Lib. conf. II, 70. 
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4. NikolauH I. war 1422 todt und erhielt am 8. Mai des Jahres der Priester 

5, Nikolaus IL von Pazliez**^) in der Diöcese Meißen dessen Stelle**®). 
Heute steht Schr>ssel unter dem Patronate des Religionsfonds und ist nach 

Eidlitz eingepfarrt, hat jedoch eine Expositur - Kirche unter dem Titel des h. Erz- 
engels Michael *•*). 



E. Angebliche Commenden, 

Außer den 28 Ordenshäusern, welche wir oben behandelten, mag es im 
13. Jahrhundert wohl noch andere Niederlassungen der Deutschen Brüder im Ge- 
biete der Hailei Böhmen-Mähren gegeben haben; wir haben aber bisher keinerlei 
urkundliche Nachrichten von solchen auffinden können, mussten nur im Gegentheil 
constatieren, dass eine ganze Reihe von angeblichen D. O.-Sitzen in das Reich der 
Kabel oder nicht in den Hereich unserer Landcommende gehört. 

Dies ist z. H. mit Eger der Fall, wo es ein altes und bedeutendes Ordens- 
hauH gab, welches aber der Hailei Thüringen ^^°) unterstand. Dasselbe gilt von 
Hchlowitz *^°'), welches nur eine verderbte Schreibart für Schleitz ist; auch diese 
('onimende gehörte zu Thüringen. 

Mit mehr oder weniger Bestimmtheit, aber durchweg mit Unrecht, werden 
dagegen von den verschiedensten Autoren die nachfolgenden vierzehn ^°*) Ordens- 
häuser aufgeführt. 

1. BOhmlsch-Aieli». 

Schon Millauer hat (pag. Ol) nachgewiesen, dass hier nur eine durch Balbinus 
verschuldete Verwechslung mit dem Malteserorden vorliegt. 

a. Uroß-BIteseh. 

Hei den sehr versehiedenen Schreibarten, unter denen das D. Ordeusliaus 
Hitischka vorkommt ^^^), ist es erklärlich, dass einige Schriftsteller dasselbe irr- 
thümlich in diemährisclie Stadt (iroß-Hitesch verlegen wollen. 

S. Dukownii ''')• 

liier besaß der l>, 0. laut iler oft erwähnten Hestätignngs- Urkunde vom 
12. Mai \)ilM allerdings (lüter. jedoch dürften dieselben zur Verwaltung der be- 



<■»'*) l-il». innif. Vlll, 16. 



einen l>rnokfehler : die Commende Manetin ge- 
liierte uÄmUoh den Maltesern. Ähnlich verhält 



*'*^) Sommer XIV, U2. es sich mit der sehlesisohen Commende Maidel- 

.VH») Später Franken berg . »elohe der 1>. 0. allerdings xeitweilig 

*"^*M Voigt 1. S. besali. abt^ erst von 16i4— l7i>S, also lange 

'^*^-) Wenn iVlakowskv im Index i\\ seinem naoh rnteiyang unserer Ballei. 

Codex iuris munioi|^alis ivgni Hohemiae ill. **''^'') Tfr. aueh unten: Vitis. 

lO^N^ einen l> O iVmtur t\\ Manetin (Pilsner ""**! Hei Hr^^ttowiti ^Mähren). 

Krvis^ nennt* so handMt o< sieh hi«^r nur um 
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iiachbarteu Comiiieiide Hrottowitz überwiesen worden sein. Dagegen gab es in 
Dukowan ein Haus des Templer -Ordens. Ich will bei dieser Gelegenheit darauf 
hinweisen, dass von den drei großen Ritterorden die Templer sich zuletzt in Böhmen 
niederließen und dort daher auch nur kurze Zeit blühten. Merkwürdigerweise gibt 
es aber sowohl in Böhmen als auch in Mähren ungezählte Sagen, die sich auf die 
Tempelherren beziehen, und die wohl sämmtlich durch deren tragischen Untergang 
hervorgerufen worden sein dürften. 



4. FreudcuthaL 

Die Coraniende FreudenthaP®^) , welche übrigens sehr bald zu den Tafelgütern 
des Hoch- und Deutschmeisters gezogen wurde, datiert ihren Ursprung erst aus 
einer Zeit, wo es schon lange keine Bailei Böhmen-Mähren mehr gab. Sie gehört 
daher nicht in den Rahmen unserer Arbeit. Dasselbe gilt von Eulenberg in Mähren. 



5. I^lau. 

Im Jahre 1233 soll der preußische Landmeister Hermann Balk in Prag ge- 
wesen sein und dort die seinem Orden zugehörigen Güter in Humpoletz und an der 
Iglawa dem Kloster Selau für hundert Mark verkauft haben '^^^j. Schon Voigt hat 
indessen die Echtheit der betreflfenden Urkunde ^"^) aus dem Grunde angezweifelt, 
weil eine Anwesenheit Balks in Prag damals höchst unwahrscheinlich gewesen 
wäre ^^**). Uns will auch die ganze Textierung ^^^) des fraglichen Documentes be- 
denklich erscheinen und müssen wir uns sachlich ferner noch daran stoßen, dass 
in dem nämlichen Jahre, wo der Orden so bedeutende Transactionen in liegenden 
Gründen vornahm, die alle durch die Hände des Landcomturs giengen '^^^j, ein 
weiterer Verkauf durch einen Special-Bevollmächtigten des Hochmeisters gethätigt 
worden sein sollte. Dem sei nun wie es wolle : es ist in den angezogenen Urkunden 
wohl von „Gütern an der Iglawa" die Rede, nie aber von einem Hause oder einer 
Commende zu Iglau. Eine solche beruht einzig und allein auf durch nichts begrün- 
deten Combinatioiien. Dass König Wenzel 1. obigen Verkauf im Monate März 1243 
zweimal bestätigt haben soll ^"), macht die ganze Sache noch bedenklicher. 



^^) Österr.- Schlesien. 

öoö) Boczek II, 255; wegen der vorkom- 
menden Ortsnamen vgl. Millauer 15 u. 98—99, 
sowie Frind II, 246 und Reg. Boh. et Mor. I, 
818 u. 819. 

^®') Boczek beruft sich zwar auf ein 
„Original". 

ööö) Dem könnte man allerdings erwidern, 
dass der Landmeister am 19. Juni 1233 zu 
Breslau urkundet (Perlbach 115), von wo die 



Entfernung nach Prag nicht gar so bedeutend 
ist. „Im ISommer" 1233 ßnden wir Balk dann 
wieder in Preußen vollauf beschäftigt, wo er 
damals unter anderem die Burg Marienwerder 
gründete. 

^oö) Unter anderem ^die Bezeichnung Her- 
manns als „magister". 

61'») Cfr. den Artikel Prag. 

"J) Boczek III, 21-23; MilUuer, pag. 99 
bis 102; Reg. Boh. et Mor. I, 1073 u. 1074 
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6. St. Johann a. d. Fürth (in Prag). 

Dass diese in der Altstadt Prag gelegene Kirche (ehemals Pfarre) dem D. 0. 
gehört haben soll, hat schon Millauer p. 62 — 63 auf einen Irrthum, resp. ein Miss- 
verständnis zurückgeführt, welches durch eine Stelle in Bienenbergs Analecten her- 
vorgerufen worden ist. 

7. Jungbunzlau. 

Von dieser Commende spricht sogar der gründliche Frind ^^^), Er hat eine 
Stelle der Lib. conf übersehen '^^'), woraus klar hervorgeht, dass es sich hier nicht 
um D. 0. -Brüder, sondern um Malteser handelt. 



8. Klösterle ''*). 

Die Existenz dieser Commende soll durch eine Stelle der Lib. conf. ^^^) be- 
wiesen werden: gerade das Gegentheil ist der Fall! Am angegebenen Orte heißt 
es nämlich, dass am 12. December 1379 die Pfarrer Salomon zu Pirken ^") und 
Martin zu Klösterle ihre Stellen tauschten, und zwar ersterer mit Erlaubnis des 
Landcomturs Wolf von Zillenhard. 

9. Llpeny '''). 

Auch hier hegt eine Verwechslung mit dem Malteser-Orden vor, und wenn 
Schaller sich zum Jahre 1384 auf die Erectionsbücher beruft, so hat er statt ftepin 
Lipin gelesen. Bereits Millauer ^^^) hat diesen Irrthum aufgeklärt. 



10. Llttltz. 

Die Sage von der Existenz dieser Commende wird wohl, wie schon Millauer ^^^) 
angibt, auf den D. 0. -Bruder Pfibik von Littitz zurückzuführen sein, welcher zuerst 

y 

Comtur zu Repin ^'®) und 1413 Landcomtur war"*). 



11. Namslau "*). 

Hier und in der Nähe besaß der Orden schon 1222 Güter "^); ich möchte 
aber bezweifeln, dass dieselben damals zur Bailei Böhmen gerechnet wurden. Denn 
als Hermann Balk im Jahre 1233 am 19. Juni die Gebiete von liassussino und 



Ö12) II, 251. 
Ö13) II, 46. 

öl*) An der Eger zwischen Komotau und 
Karlsbad. 

516) III, 118. 

51«) Cfr. auch oben bei den Ordenspfarren. 

517) Kreis Kaur?.ira. 



51») Pag. 62. 
5i5>) Pag. 61. 

520) Cfr. diesen Artikel 

521) Nr. 41 und 43 der Landcomture. 

522) Östlich von Breslau. 
528) Perlbach 116. 
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Bandlovici ^^*) dem Caplan Egidius zu Namslau übertrug , nennt er sieh Proeurator 
der D. O.-Brtider in Polen "^), und als der Orden am 14. März 1249 einen Güter- 
tauseh mit dem Bischöfe von Breslau eingieng, intervenierte dabei als Bevollmäch- 
tigter des ersteren Bruder Heinrich von Hohenstein, Vice-Landmeister in Preußen 
und Polen"«). 

Die in späteren Zeiten bestehende Commende Namslau wurde zur Bailei 
Pranken gerechnet. 

12. VItls. 

Die D. O.-Commonde Bitischka wird häuflg Vites und Vitis geschrieben. 
Einige Autoren haben daraus eine Commende zu Vitis ^") in Osterreich gemacht. 



13. Wopsowitz. 

Dieser verballhornte Name ist augenscheinlich nur aus einer slavischen Quelle 
geschöpft, die von einer Commende „v Opavice^* (= zu Tropplowitz) handelte. Ein 
ungeschickter Copist dürfte beide Worte zusammengezogen haben. 



14. Zittau. 

Auch hier liegt nur eine Verwechslung mit den Maltesern vor. 

* 

Am Schlüsse dieser Abtheilung muss ich noch auf das höchst merkwürdige 
Elaborat aufmerksam machen, welches ein Breslauer Jurist im Auftrage des Deutsch- 
meisters Ulrich von Lentersheim 1468 verfasste und welches im D. 0. Central- 
archive zu Wien, Abtheilung Welschland (!) "^) erliegt. Der Autor sollte alle Güter 
erforschen und verzeichnen, welche der Orden früher in Schlesien besessen und 
welche ihm unrechtmäßig entfremdet worden waren. Das Resultat dieser Be- 
mühungen ist nun ein geradezu verblüffendes: wir hören hier von Ansprüchen auf 
höchst ausgedehnte Besitzungen, von denen wir sonst keine Ahnung hatten, während 
von den uns bekannten Gütern in und um Namslau z. B. keine Silbe verlautet. 
Alan höre und staune: 

1. Breslau. Die dortige Kirche*'-^) unter dem Schweidnitzer Thore soll(!) 
sammt vielen (!) Dörfern dem I). 0. gehört haben. 

2. Brieg. Hier wird der Kreuzhof und die I'farrkirche angesprochen und 
außerdem 25 Dörfer in der Umgegend, von denen 23 namhaft gemacht werden ^^^y 
Unter diesen finden wir Kreisewitz und Polnisch-Neu dorf (sie!) ^'*). 



***) Beide abgegaagen. 



'i28j 41, 399. Wir haben vermutblich diese 

82ß IST • ir T ' S^^^^ Zusammenstellung nur als Schätzungs- 

) mpiersky I, 44. : ^jj^tß^ial behufs Verpfandung der Bailei zu 

"6) Cod. dipl. Warm. II, 553; Perlbach betrachten; cfr. weiter unten. 

822; Tschoppe u. Stengel, Urkundensaramlung f.29\ Corpus Christi. 

p. 138, Nota 3. I ösoj Jedoch nur sehr wenige lassen sieh 



•'^^7) Station der Franz Josefs-Bahn, östlich 
Ton Gemünd. 



ideutificieren. 

^31) Cfr. oben den Artikel Reichenbach. 
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3. Dreizehn (ungenannte) Dörfer bei Groß -Strelitz. 

4. Die Coramende Beuthen. 

5. Die Commende Altenstein mit der naiven Bemerkung: „ist aber der Ort 
unbekannt.'' 

Was soll man aber nun zu dieser ganzen Aufstellung sagen? Wir können doch 
nicht annehmen, dass alle diese schönen Dinge einzig und allein der Phantasie des 
wackern Breslauer Rechtsgelehrten entsprungen sind ! Handelt es sich hier vielleicht 
um eine dunkle Erinnerung an eine vorübergehend bestandene Bailei Polen? Wir haben 
eben gehört, dass sich Hermann Balk 1233 D. O.-Procurator in Polen nannte und 
1249 Heinrich von Hohenstein Vice-Landmeister von Preußen und Polen; wir wissen 
ferner, dass Rudolf von Homburg sich 1356, 1360 und 1370 auch Landcomtur von 
Polen titulierte •'^*). Sollte liierin nicht eine Spur einer früh untergegangenen Bailei 
liegen? An das eigentliche Polen wird man dabei nicht zu denken haben, sondern 
an Schlesien, das ja zu jener Zeit häufig dem geographischen Begriffe „Polonia" 
zugerechnet wurde. Das Ordensarcliiv in Wien bietet keine weiteren Anhaltspunkte, 
musste doch 1570 die Kanzlei zu Mergentheijn bekennen, dass die mit „Böheim 
und Moravia" gezeichnete Lade leer und gar kein Bericht vorhanden sei, „wo die 
dortigen Ordenshäuser situiert oder wie dieselben benannt gewesen." 

Ein Promemoria aus dem Jahre 1763 ^'*) nennt als die ehemaligen Güter der 
Bailei Böhmen: Prag, Komotau, Crumpenau, Dragowitz, Debnitz, Jägerndorf, Albers- 
dorf, Troplowitz, Gotschdorf, Heitzdorf, Holospitz, Honoditz und Hostrigradiz. Im Ge- 
folge dieser unkenntlichen Nomenclatur werden wir noch belehrt, dass es auch ein 
D. O.-Haus zu Olmütz gegeben und dass der Landcomtur dorlselbst seine Residenz 
gehabt habe. 

Mit dieser überraschenden Mittheilung wollen wir von unserer Bailei Abschied 
nehmen, welche bisher wohl mit Recht als eine der am wenigsten bekannten ge- 
golten hat. 

F. Zusätze und Berichtigungen. 

Verschiedene mir früher unbekannte oder erst seither aufgeschlossene Quellen, 
namentlich aber auch mehrfache Fingerzeige und nachsichtige Kritiken von be- 
freundeter Hand setzen mich in die Lage, nachstehend den ersten Theil meiner 
Arbeit in einigen Punkton zu ergänzen und zu verbessern. 

Was zunächst die Reihenfolge der Landeomture betrift't. so habe ich derselben 
hinzuzufügen: 

1. Den Bruder Dietrich, welcher um 1. Juli \2W zu Brunn und am 
3. August desselben Jahres zu Wien nrkundet ^'^*). Heinrieh von Byr ^^^) bekleidete 
also nicht ununterbrochen von 1295—1301 das Amt des Landcomturs. 

2. Nikolaus Myka. über den der Artikel Prag (14 und 17) das Nähere 
besagt, fungierte 14.>3 als stellvertretender Landcomtur. Albrecht von Duba "^) war 
damals in Kostenblat eingeschlossen und verhindert, die Balleigeschälle zu versehen. 



ruM) (;fi. üben Nr. 31 der Landeomture. 
^•3">) D. 0. Ceutralarchiv 7U Wion, Abth. 
Welschland 41. 500. 



ß"«) Voigt, Pr. IV, 153, Nota 4. 
^^^) Nr. 15 des Verzeichnisses. 
T'««) Nr. 48. 
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3. Gregor von Plankenau (oder von Pankow?), früher Pleban zu Pilsen 
und Comtur zu Troppau ^*^), war von 1450 (wenn nicht früher) bis an seinen 1452 
erfolgten Tod Ballei-Statthalter und nicht Vertreter des Landcomturs Conrad von 
Schlesien, wie ich oben angab ^^'^). Herzog Conrad war nämh'ch selbst schon seit 
1447 nicht mehr am Leben. Wer von 1452—1459'^*^) die Bailei regierte, wissen 
wir nicht zu sagen. 

4. Christian von Engern ^*^) findet sich am 11. November 1505^*') als 
Landcoratur im D. Ordensarchiv zu Wien genannt ^*-). 

5. Der Landcomtur Rudolf urkundet am 27. Januar 1537 ^*^). 
Die Zahl der bekannten Landcomture steigt somit auf 62. 

An die einzelnen Namen meines Verzeichnisses in der Abtheilung B muss ich 
nunmehr noch verschiedene Bemerkungen anknüpfen. 

Der Landcomtur Hell wich (Nr. 6) dürfte doch wohl kaum mit dem späten^n 
r^andmeister von Preußen idejitisch sein. Letzterer war zwischen 1295 und 1299 
Comtur zu „Cella Regis" ^**) und 1299 Comtur zu Rothenburg in Franken ^*^). 

Statt Hermann von Schauenburg (Nr. 12) muss Schönburg gelesen 
werden. 

Johann von Waldeser (Nr. 19) lindet sich 128& ohne Amt im D. O.- 
Hause Christburg ^^^. 

Johann von Falkenstein (erwähnt unter Nr. 21) war schon 1347 und 
1352 ^*^ Comtur zu Mewe. Ein gleichnamiger Herr, aus dem HöUenthale stammend, 
war 1318 Comtur zu Freiburg im Breisgau ^"). 

Berengar"*^) von Meldingen (Nr. 23) war 1306 Conventual zu Christ- 
burg, 1308 Cumpan daselbst, 1312 Cumpan zu Elbing, 1316 Vogt zu Gilgenberg, 
1318—1320 wieder Cumpan zu Elbing, 1326—1327 zu Althaus '^^O. 

Das von dem Landcomtur Habard von Machwitz (Nr. 26) verkaufte Dorf 
heißt Kuttlitz (bei Pitschkowitz ; cfr. diesen Artikel). 

Ludko von Essen (Nr. 32) war von 1354— 1363 Hauscomtur zu Danzig ^'^*). 

Herzog Conrad von Schlesien (Nr. 49) hatte die schlesische Prinzessin 
Jutta zur Mutter ^^^); sein Eintritt in den Orden erfolgte 1416 ^^^)', er starb zwischen 
5. September 1444 und 8. October 1447 ^^^). Das unter ihm erwähnte Schloss 
Keltsch lag in Böhmen bei Pitschkowitz '''^«). 



ö37) Cfr. diese Artikel. 

688) jq^r. 49 der Landcomture. 

'^SJ») Antrittijjahr Wilhelms von Schönburg. 

6*0) Aus Hessen V 

ö*^) Der Lfvndcomtur Paul (Nr. 54) war 
also 1505 wirklich schon todt, wie wir oben 
▼ermutheten. 

M2) Welschland 41, 401. 

MS) D. 0. Centralarchiv, Abth. Welschland 
41, 477. 

w*) Bisher unbekannte Commende; cfr. For- 
schungen zur deutschen Geschichte, XXI, 503. 

MS) Voigt, Pr. IV, 153. Nota 4. 

Mö) Cfr. u. a. Schönburg'sche üeschichts- 
blätter IIT, 130. 



ö<7) Zeitschr. Marien werder IX, 107. 

G^^) Altpr. Monatschr. XII, 79. 

^'*^) Kindler von Knobloch I, 327; er fehlt 
in meinen Beiträgen zur Geschichte der Bailei 
Elsass-Burgund. 

^''^^) Ein Ulrich von Meldingen war 1316 
Conventual zu Christburg; Zeitschr. Marien- 
werder IX, 106. 

^»•''') Westpr. Geschichtsverein 1888, 81. 

^52) Westpr. Gesch.-Verein 1888, p. 8 u. 10. 

553) Grotefend, Stammtafeln. 

fiM) Scriptores rcrum Prussicarum III, 361. 

■*'*'^) Häusler, Geschichte von Öls, 244. 

•»••G) Cfr. diesen Artikel. 
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Über Wilhelm von Schönburg (Nr. 50) ist der Artikel Troppau zu ver- 
gleichen. Er war ein Sohn des 1450 verstorbenen Willielm von Schönburg zu 
Hoyerswerda ^'^^j, und schon vor 1435 im Orden. In diesem Jahre finden wir ihn 
zunächst als Curapan des Elbinger Hauscomturs ^^^), 1438 und 1439 als solchen des 
dortigen Oomturs. 1444 und 1445 war er selbst Hauscomtur daselbst, 1448 und 
1449 Vogt zu Grebin, 1451 und 1455 Conventual zu Riesenburg, im letzteren Jahre 
auch Mitglied einer Ordensgesandtschaft an den Kurfürsten von Brandenburg, 1456 
Hauptmann zu Ressil '^^^). 

Über Mathäus Svihovsky (Nr. 55) ist der Artikel Pilsen zu vergleichen; 
daselbst ist auch das Jahr seines Todes (1544) angegeben. 

Es bliebe hier noch die Pi*age zu erörtern, wann unsere Bailei aufhörte, eine 
Kammerbailei des Hochmeisters zu sein, resp. wann und unter welchen näheren 
Modalitäten sie dem Deutschmeister verpfändet wurde? Die Anhaltspunkte zur Klar- 
stellung dieser Sache sind leider äußerst dflrftig und lassen nur so viel erkennen, 
dass eine zweimalige Verpfilndung stattgefunden haben muss, und zwar die erste 
zwischen 1444 und 1447. Am Freitag nach Cantate (15. Mai) 1444 berichtet der 
Landcomtur Herzog Conrad von Schlesien aus Steiiiau an den Hochmeister, unter- 
stand also noch desserf directer Jurisdiction ; am 20. Januar 1447 aber erscheint 
der Deutschmeister Eberhard von Stetten auch als „magister per Bohemiam et 
Moraviam" ^'°). 

Die Bailei bestand damals aus wenig mehr als den schlesischen Besitzungen, 
die Verpfändungssumme konnte also nicht groß sein und wurde durch die allgemeine 
Lage der Dinge in den böhmischen Ländern jedenfalls noch mehr herabgedrückt: 
so konnte es dem Hochmeister trotz seiner eigenen höchst misslichen Finanzlage 
möglich werden, das Pfand sehr bald wieder zurückzuerlangen. Dies muss schon 
vor dem 22. Februar 1458 geschehen sein, denn an diesem Tage wandte sich 
Wilhelm von Schönburg zuerst an den Hochmeister mit der Bitte, ihm die Bailei 
Böhmen -Mähren zu verleihen ••^^), welcher Bitte bekanntlich im folgenden Jahre 
nachgegeben wurde. Auch 1482 war der Hochmeister im Besitze^***), 1488 aber 
schloss der Deutschmeister den definitiven Vertrag wegen Komotau ab '^^*). Die 
zweite, nie mehr eingelöste Verpfiindung muss also zwischen 1482 und 1488 statt- 
gefunden haben. Aus dem Jahre 1495 kennen wir ein Schreiben des Hochmeisters ^®*), 
welches ausdrücklich der wegen Schulden erfolgten Verpfiindung der Bailei erwähnt, 
und 1498 war es wiederum der Deutschmeister, welcher den neuen Ballei-Statthalter 
ernannte ^®*). Wir erfahren ferner, dass der Deutschmeister Johann Adelmann von 
Adelmannsfelden (1510 -1515) in der böhmischen Bailei befahl ^^•^J, und auch daraus, 
dass König Ludwig am 25. Juli 1522 die Ordensprivilogien und Besitzungen in 

'''57) Kurfürst Friedrich der Sanftmüthige ! als seinen Oheim bezeichnet. Voigt, Böhmen 
bemächtigte sich 1448 dieser Herrschaft. 134, verwechselt Petschau mit Betschwa in 

658) Westpr. Gesch.- Verein 1888, 33. Mähren. 



559) Schönburg'sche Geschichtsbl. III, 135 f. 

560) Strnad I, 417—418. 
56J) Schreiben ddo. Petschau in Böhmen; 

efr. Schönburg'sche Geschichtsblätter III, 136. 

Die Herrschaft Petschau gehörte damals dem ' 5«6) {^{r. den Artikel Pilsen 

Grafen Heinrich Reu.^^s von Plauen, den Wilhelm 



5C2) Petteuegg I, 2255. 

5Ö3) Cfr. den Artikel Komotau. 

5«*) Voigt, I, 226. 

5ö5) Pettenegg I, 2230. 



Bühmeii auf Bitten ili-s HochmeiBters Albreelil von Brandenlnirg bestätigte""), geht 
niebt hervor, dass Letzterer wieder in unraittelbarem Besitze der Bnllei gewesen sei. 
Albreehts Übertritt zum Protestantismus machte bald darauf die gimze Sache gegen- 



Äul' die einzehien Ordenshäuser der Abtheilung C obergehend , habe ieh 
zunächst bei 

Bitischka im Jahre 1429 noch den Plebanus Frater Gallus nachzutragen"*). 

In demselben Jahre finden wir auch noch einen Plebanus von Deutsch- 
brod (in partibus infidelium), nikinllcli Jobann dt; Curiis ""). 

Für die Conimende Deblin sind besonders zwei Urkunden wichtig, die ich 
bisher öbeisehen "'") hatte und von denen ich zudem nur dürfiige Regeslcn kenne"'), 
Am 1. Juli schenkt zu Brflnn Gertrud"'), die Witwe Bernhards von Hartenstein, 
Burggrafen von Meißen, dem D. 0. ihre Erbschaft Deblin mit den dazu gehörigen 
fünfzehn Gütern, um damit eine Commende zu grfliiden, deren Einrichtung sie vor- 
schreibt. Die Schenkung erfolgt zum Seelenbeile des Königs Wenzel von BChmen, 
seiner Gemahlin Jutta, deren Kinder, sowie der Schenkgeberin und ihres verstor- 
benen Gatten. Der Orden aceeptierte diese Schenkung durch eine Urkunde ddo. 
Wien .3. August 1299""), bei welcher intervenierten: der Hochmeister Gottfried 
von Hohenlohe; Conrad von Babenberg. Landmeister von Freuden; Dietrich. Land- 
coratur vou Bßhmen; Hellwich vou Goldbach, Comtur zu Rotenburg; Reinhard von 
Sunthausen. Tressler zu Venedig, und Siegfried von Feuehtwangen, Comtur zu Wien. 

Der Artikel JSgerndorf ist besonders noch mancher Verbesserung bedürftig. 
Der Comtur Nikolaus Mvka wurde 1432 wieder nach Prag"") zurückberufen und 
1433 Ballei-Verweser, In Jägerndorf erhielt er den Bruder Friedrich znui Nach- 
folger ""), der aber im folgenden Jahre wiederum einem Bruder Nikolaus"") Platz 
gemacht hatte; ob dieser mit dem gleichnamigen Comtur des Jahres 1450 identisch 
ist. vermag ich nicht zu entscheiden. 1508''") findet sieh dann noch Johann Georg 
von Rosenau als Comtur zu Jägerndorf, Tropplowitz "") und Olbersdorf. 

Den Pfandbesitz von Komolau erwarb am 29. Juni 1420 Wilhelm von Hasen- 
burg '"). Die Gebrüder Hanko und Dietrich Orö hatten denselben am 21. September 
1411 angetreten. 



r 



"") Pettenegg I, 2321. 

i^M) Cfr. oben bei Nr. 13 des Arlikels 
Troppaa. 

»») D. U. Centralarchi» ia Wien, AWb. 
WelBchknd 41, 474. 

"'J Dasselbe ist auch Emier wiederfaliren. 

"') Bei Voigt, Pr. IV, 153 NoU i. 

"") Wer war dieae Gertrud ? Ist sie etwa 
identisch mit lUr Gattin jenes Deroetrius, mit 
welchem sie 1264 dem Orden das Patronat zu 
Deblin scbeukte? Dann könnte ihre zweite Ehe 
jedenfalls nur von sehr kurier Dauer gewesen. 



sein. Emier III. ii\ erwähnt nüuh am 13. Fe- 
bruar 1318 eine Oerussa (!) von Deblin. . 

"S) Voigt, loc. öit. Perlbucb 1218; Waller, 
UohenlQhisahes Urkundeiibucb, I. &36. 

••"I Cfr. diesen Artikel. 

"'"•) D. 0. Centralarohiv zu Wien, Abth 
Welschlaml 41, 474 

«'") D. 0. Centrnl;.rciiiT m Wien. Ahlh, 
Welscbland 41, 476 fT 

r>"| loc. eit. 397, 

"'■^i C/r. dieeeu Artikel. 

'''") Altmann, Regesten K. Sigmunds. 




Der Deutsche Orden in Spanien. 



Kein Land der Welt war bekanntlich so reich an Ritterorden wie die iberische 
Halbinsel, deren Zustände bis zum Ausgange des 15. Jahrhunderts allerdings auch 
derartigen Genossenschaften ein fast unerschöpfliches Feld zu ersprießlichem Wirken 
darboten. So zahlreich nun auch die Nachrichten sind, welche über die dortigen 
Niederlassungen der Templer, Johanniter und der einheimischen Orden auf uns ge- 
kommen sind, so haben wir über die deutschen Brüder daselbst nur höchst dürftige, 
lückenhafte und theilweise sich widersprechende Berichte. Wir können nicht einmal 
feststellen, wann der Deutsche Orden zuerst jenseits der Pyrenäen auftrat und welches 
seine älteste dortige Besitzung war. Die Angabe, dass er Tor o (am Duero bei Zamora) 
schon 1225 innegehabt, wird durch den Zusatz höchst verdächtig, dass Kaiser 
Friedrich II. (!) diese Commende dem Orden übergeben habe; abgesehen davon, 
dass der Staufen-Kaiser in Spanien nichts zu verschenken hatte, wüthete zwischen 
1217 und 1230 in den Königreichen Kastilien und Leon eine ganze Reihe von 
Bürgerkriegen, welche auswärtigen ürdensniederlassungen wohl nicht günstig sein 
konnten. 

Wahrscheinlicher ist es, dass Friedrich II., dieser eifrige Förderer des Deutschen 
Ordens, demselben durch die Beziehungen, welche er durch seine erste, 1222 ver- 
storbene, aragonische Gemahlin zu jenen Ländern besaß, daselbst Aufnahme und 
Güter verschaflfte. Demnach sollte man eherMonzon (zwischen Huesca und Lerida 
in Aragonien) für die älteste Deutsche Ordens-Besitzung in dortigen Gegenden 
halten. Bei Saragossa hatten die deutschen Brüder ferner die Commende Calatayud 
inne, und im Süden bei Ciudad-Real in der berühmten Landschaft Calatrava ein 
nicht näher bezeichnetes Haus. Hart an der Grenze von Alt-Kastilien und Leon 
(also unweit von Toro) besaßen sie weiter die Commende La Mota, welche später- 
hin als Haupthaus erscheint und daher häufig Domus Castiliana genannt wird. Hieraus 
haben unwissende Copisten eine Commende Castiliana gemacht, die es niemals 
gegeben hat. Die Mergentheimer Ordenskanzlei hat ferner mit der Zeit aus Mota 
Mola, aus Monzon Mentzen, aus Calatayud bei Saragossa einfach Saragossa gemacht, 
so dass es oft recht schwer ist, sich in diesem geographischen Wirrsal zurechtzufinden. 
Auf diese Weise wurde in späteren Zeiten auch ganz ernsthaft die Herausgabe von 
Commenden angestrebt, welche nie existiert hatten! Dabei war noch der Umstand 
erschwerend, dass es sowohl zu Toro als auch zu Monzon und Calatayud auch 
Johanniter-Häuser gab, (Monzon hatte ursprünglich den Templern gehört); nachdem 
jede Spur der dortigen Deutschen Ordens-Besitzungen verschwunden und vergessen 
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war, glaubten einige Ordens-Gesandte einfach die Malteser-Oommenden reclamiereu 
zu aollen, was ihnen nattlrlieh weder gelang noch überhaupt der Saehe zum Vor- 
theil gereichte. 

Wir kennen namenthuh nur zwei Landcomture von Spanien. Der erste ist 
Eberhard von Mörsperg im Jahre 1255. Derselbe trat schon vor 1240 {mit 
Einwilligung seiner Gattin Adelheid) in den Orden, war 1245 Comtnr zu Dann und 
1246 Landcomtur von Lothringen. 

Volmar von Bernhausen urkundet 1282 als Haupt der spanischen ßallel; 
1257 war er Oonventual zu Königsberg, 1268—1276 Landcomtur von Franken. 
Aus Spanien zurückberufen, fiel er am 26. Mära 1287 gegen die Semgallen. 

Nun hört man über hundert Jahre absolut gar nichts von unserer Bailei und 
dann erfuhren wir nichts Erfreuliches. Der Papst Benedict XIIL (Peter »on Lunal 
hatte dem Orden seinen kastilianischen Besitz in der Diöcese Zamora entzogen 
und denselben dem Hieronymiter - Kloster S. Martha überantwortet. Hiergegen 
protestierte der Deutsehmeister (Spanien gehörte also nicht zu den sogenannten 
preußischen BalleienJ auf das Naehdrflcklichste, aber erst nach Benedicts Ab- 
setzung durch das Gonstanzer Konzil befahl der neu gewählte Papst Martin V. am 
8. April 1418 dem Bischöfe von Zamora, dal'ür Sorge zu tragen, dass dem Deutschen 
Orden .sein Eigenthum zurückgegeben werde. Dies gieng natürlich nicht so glatt ab 
und war 1420 die Restitution noch nicht erfolgt, wie wir aus der Correspondenx 
des Ordensprocurators Johann Thiergart ersehen. Auch der Hochmeister musste 
intervenieren, obwohl uns auch vom Jahre 1422 neuerliche Kunde erhalten ist, 
dass die Balle! zur Ohedienz des Deutsch meisters gehörte. Dieses Rechts- 
verhältnis seheint aber von jetzt ab bestritten worden zu sein, denn es war nach den 
Berichten der Mergentheimer Kanzlei der 1449 verstorböne Hochmeister Conrad von 
Erlichshausen. der ohne Vorwissen des Deutschmeisters und entgegen den 
Gewohnheiten des Ordens einen Spanier, Johann de Bullion, mit dem Kreuze 
begnadete und ihm gleichzeitig die Commenden der spanischen Bailei verlieh. Nach 
langen Protesten und (Jorrespondenzen stimmte endlich auch der Deutschmeister 
Ulrich von Lenterheini (1454 — 1479) diesen Abmachungen zu. Bullion starb 1472, 
aber schon sieben Jahre vorher hatte er die Bailei an einen gewissen Didacus de 
Castillo den Jüngern, Ritter des Ordens S. Jacobi della Spada, abgetreten, dem 
der Hochmeister nun gleichfalls und wiederum ohne Vorwissen des Deutschmeisters 
das schwarze Kreuz verlieh. Didacus hatte die Bailei noch 1478 inne uiid bemühte 
sich damals, dieselbe auch seinem gleichnamigen Sohne gegen Revers zu sichern. 
Wir erfahren ferner durch Napiersky, dass im Jahre 1481 der Besitzer der Stadt 
Mota Willens war, die benachbarten Ordensgüter anzukaufen; näheres verlautet 
hierüber indessen nicht, und der Mergentheimer Kanzler Georg Spiess schrieb im 
Jahre 1544, er wisse nicht, wie die spanisclien Güter aus des Ordens Hand gekommen 
seien und könne darüber keinerlei Bericht geben. 

Aus anderen Acten geht indessen hervor, dass der Orden um das Jahr 1480, 

wo es mit seinen iberischen Gütern schon zu Ende gieng, dieselben in Bezug auf 

ihre Obedienz Iheilte. Die aragonischen („Mentzen (!) und noch zwei schöne um- 

L^ mauerte Flecken", deren Namen man gar nicht angibt, vielleicht weil man sie selbst 

oicbt wusste!) sollten der Balte! Apulien uud demnach dem Deutschmeister unter- 
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stellt werden, die kastiliseben, daher die Bailei jetzt auch den Namen „Castilia'' 
annahm, dem Hochmeister. Man wollte auf diese Weise wohl für die Zukunft 
Sreitigkeiten zwischen diesen beiden hohen Herren vermeiden, aber die Bailei Apulien 
lag bereits gleichfalls in den letzten Zügen und was Kastilien betrifift, so können wir 
aus unsern Quellen nur constatieren, dass der Orden 1496 in Spanien überhaupt 
nichts mehr besaß. In diesem Jahre trat Adolf von Geroldseck, Statthalter der 
gleichfalls dem Untergange geweihten Bailei Sicilien, eine Reise an den spanischen 
Hof an, um zu sehen, ob auf diese Weise etwas von den reichen Gütern seiner 
Bailei zu retten wäre. Er beabsichtigte, sich ebenfalls um die verlorenen spanischen 
Ordensbesitzungen anzunehmen und schrieb diesbezüglich auch an den Hochmeister. 
Im folgenden Jahre begab sich Geroldseck abermals nach Spanien und schickte ihm 
der Deutschmeister zu seiner näheren Information noch verschiedene Acten nach, 
die ihn aber erst in Perpignan erreichten, als er bereits wieder auf der Rückreise 
war. Für Sicilien hatte er nichts ausrichten können und von Spanien scheint gar 
nicht die Rede gewesen zu sein. 

Voigt berichtet uns, dass im Jahre 1502 auch der Hochmeister eine Gesandt- 
schaft an den König von Spanien sandte, um die dort verlorenen Ordensgüter wieder 
zu gewinnen; über das Resultat verlautet nichts: es kann sicher nur ein negatives 
gewesen sein. 

Über achtzig Jahre bleibt es dann in dieser Sache ganz still; wenn man auch 
von Seiten des Ordens zu Karls V. Zeiten beständig auf Restitutionen zu dringen 
hatte, so wollte man wahrscheinlich dem mächtigen Monarchen nicht zumuthen, in 
seinen eigensten Landen dergleichen zu gewähren, um ihn in anderen Gegenden 
um so geneigter zu finden. Während Karl also in Deutschland nach der Mühlberger 
Schlacht eine wenigstens theilweise erfolgreiche Restitution anbefahl, hatte er flir 
die itahenischen Schmerzen des Ordens taube Ohren: von dem Hauptordenslande 
Preußen nicht zu reden. Erst 1583 ließ der Hoch- und Deutschmeister Heinrich 
von Bobenhausen die spanische Frage wieder aufleben. Hans Cobenzl, Comtur zu 
Laibach etc., der sich auch vielfach mit den italienischen Ordensangelegenheiten 
befasst hatte, und Graf Johann Khevenhüller (seit 1571), kaiserlicher Botschafter zu 
Madrid, waren ihm dabei besonders behilflich. Man schlug auch den bereits in 
ähnlichen Fällen häufig — doch stets mit Misserfolg — angewendeten Weg ein, 
ausnahmsweise 1593 einen Spanier (sein Name wird nicht genannt) in den Orden 
aufzunehmen, damit derselbe dann seinen und seiner Verwandten EinÜuss im Interesse 
der Sache verwerten könne, und versprach ihm die Commende Toro, deren Einkünfte 
damals mit 6000 Ducaten angegeben wurde, doch war alles vergebens. 

üra der Sache noch mehr Nachdruck zu verleihen, wurde 1599 mit großen 
Kosten der Comtur zu Schlanders Ludwig Freiherr von Molart als außerordentlicher 
Gesandter des Ordens nach Madrid abgefertigt. Man gab ihm eine ausführliche, 
von historischen Fehlern strotzende Instruction mit und außerdem zahlreiche Copien 
von Urkunden, deren Unterlagen heute leider nicht mehr existieren. Molart blieb 
ein halbes Jahr in Madrid, musste aber bei seiner Rückkehr eingestehen, nicht das 
Mindeste ausgerichtet zu haben. 

Der damalige Hoch- und Deutschmeister Erzherzog Maximilian von Österreich 
baute nichtsdestoweniger fortwährend auf die freundschaftlichen Gesinnungen des 
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verwandten spanischen Hofes und «chickte 1614 neuerlich Abgesandte nach Madrid. 
Diesmal waren es zwei Juristen: Dr. Stefan Engelhard und Dr. Johann Reck. Sie 
scheinen bis 1618 in Spanien geblieben zu sein, brachten aber nichts heim als eine 
schöne Beschreibung der Malteser-Commenden Toro und Calatayud. 

1625 wandte sich ßeinprecht Hendl von Goldrain, Oomtur zu Laibach, und 
Möttling an den Hoch- und Deutschmeister mit einer Eingabe, in welcher er aus- 
führt, er hätte „sonderbare Lust und Eifer zur Wiedererlangung der Bailei Castilia". 
Er bittet, ihm die Expectanz auf dieselbe zu geben und ihn zu diesem Zwecke nach 
Spanien zu senden, wo er diese Angelegenheit mit „seiner ansehnlichen Präsenz und 
bekannten Dexterität" betreiben würde. Wir wissen nicht, welche Antwort dieser 
so bescheidene Mann erhielt: wahrscheinlich ließ man die Sache auf sich beruhen, 
und der gerade eingetretene Tod des Hoch- und Deutschmeisters Erzherzog Karl 
war wohl kein günstiger Moment für ein so gut wie aussichtsloses unternehmen; 
nebenbei beklagte sich die Kanzlei zu Mergentheim über die großen Kosten ähnlicher 
Expeditionen, bei denen bisher nie etwas erreicht worden wäre. 

Damit war aber die Sache noch immer nicht abgeschlossen. Als in Folge des 
spanischen Erbfolgekrieges Neapel und Sicilien an Österreich gekommen waren 
und man neue Hoffnung schöpfte, nunmehr endlich die süditalienischen Balleien 
wieder an den Orden zu bringen, fand man in den Archiven von Neapel und Palermo 
auch einiges Material über die Bailei Spanien. Freiherr von Kyau, Comtur zu 
Mecheln, der in diesen Acten eifrig studiert hatte, begab sich sogar (um 1724) 
nach Madrid, doch nur um baldigst einzusehen, dass hier nichts auszurichten sei. 

Seither sind wieder ungefthr zweihundert Jahre vergangen, und wenn auch 
die Bailei Spanien nun schon über vierhundert Jahre dem Orden gänzlich entfremdet 
ist, so mögen die vorstehenden Zeilen dazu dienen, sie vor gänzlicher Vergessenheit 
zu bewahren. 

Graf Mirbach-Harff 



Die Amtswappen der 
Wappenkönige von Grossbritannien und Irland. 

Von 

H. G. Ströhl. 

„Was die andern fueren uf helmen und uf Schilden, 
Gestricket mit den snuren oder mit dem pensei dar üf 
gebilden Daz prüfen die der wappen roecke warten." 

(Der jüngere Tltvrel c. 1(70.) 

Der Tod der Königin Victoria und die Thronbesteigung ihres Sohnes Eduard VII. 
haben das Institut der Herolde Großbritanniens und Irlands wieder in den Vorder- 
grund des allgemeinen Interesses gestellt. Während der langjährigen Eegierung 
Victorias konnten „Her Majesty's Officers of arnis" sich in der Öffentlichkeit sehr 
selten bemerkbar machen, weil die verstorbene Königin keine besondere Freundin 
vom großen Staats-Ceremoniel (FuU-State-Ceremony) gewesen war. Die Herolde 
erschienen infolge dessen auch bei den wenigen Anlässen, wo sie dienstlich beschäftigt 
waren, nicht im FuU-State-Dress (siehe „Heraldischer Atlas", Taf. II, Fig. 2), sondern 
nur in kleiner Uniform, im „Semi-State-Dress". 

Über den Zweck und die Einrichtung des Heraids College zu London wurde 
bereits im I. Jahrgange des Jahrbuches des Heraldisch-genealogischen Vereines 
„Adler", 1874, S. 109-112, in einer „Kurzen Übersicht der Einrichtung 
des Wappencollegiums zu London, der Beschaffenheit seiner Regi- 
straturen und der Amtsverrichtungen seiner Mitglieder" von dem Vereins- 
mitgliede Franz Altmann, Vorstand des Adelsarchives im k. k. Ministerium des 
Innern (t 1889), berichtet. Die folgenden Zeilen sollen eine Ergänzung dieses Berichtes, 
speciell in heraldischer Beziehung, geben. 

Das „Heraids College" oder „College of arms^ (London, Queen Victoria 
Street, E. C.) untersteht dem „Earl Marshall", welche Würde seit König Karl IL 
(1660—1685) den Dukes of Norfolk erblich zukommt. Derzeit ist the Most Noble 
Sir Henry Fitzalan Howard, Duke of Norfolk, K. G. Earl Marshai of 
England. Als Zeichen seiner Würde führt er zwei hinter seinem Wappenschilde 
gekreuzte, an den Enden schwarz emaillierte, goldene Marschallstäbe. 

Das Heraids College, dessen Constituierung bereits in der ersten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts erfolgt sein dürfte, führt seit König Richard IIL (1483—1485) 
ein eigenes \Vappen : in Silber das rothe St. Georgs-Kreuz von England, bewinkelt von 
je einer stehenden, blauen Taube mit rothem Schnabel und ebensolchen Füßen, 
deren rechter Flügel nach vorne gestellt ist. In einem Manuscripte aus der Zeit 
König Heinrichs VII. (1485 — 1509) im Besitze des Oollegiums, worin dieses Wappen 
auch zur Abbildung kommt, ist als Erklärung filr diese nicht gewöhnliche Flügel- 
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Stellung das Wort „diligent" neben dem erhobenen, „secret" neben dem gesenkten 
Flügel der Taube notiert. Nach Ch. Boutell (English Heraldry, London 1879) zeigt 
der Crest (Helmkleinod) eine sieh aus der Helmkrone aufschwingende blaue Taube. 
Als Schildhalter dienen zwei silberne, leopardierte (rampant gaardant) Löwen mit 
goldenen Halskronen. 

Die ftinfzehn Mitglieder des Heraids College, die, wie bekannt, alle eigene Amts- 
namen benutzen, gruppieren sich in folgender Weise: 

Wappenkönige : 

Garter, Principal King of arms. (Sir Albert William Woods, K. C. M. G., C. B., F. S. A.) 
Clarenceux, King of arms. (George Edward Cokayne, Esqu., M. A., F. S. A.) 
Norroy, King of arms. (William Henry Weldon, Esqu., F. S. A.) 

Herolde : 

ehester, Herald of arms. (Henry Murray Lane, Esqu.) 

Lancaster, Herald of arms. (Edward Bellasis, Esqu.) 

York, Herald of arms. (Alfred Scott Scott-Gatty, Esqu., F. S. A.) 

Somerset, Herald of arms. (Henry Farnham Burke, Esqu., F. S. A.) 

Richmond, Herald of arms. (Charles Harold Athill, Esqu., F. S. A.) 

Windsor, Herald of arms. (William Alexander Lindsay, Esqu., P. C, F. S. A.) 

Surrey, Herald (Extraordinary [Charles Alban Buckler, Esqu.]). 

M altravers, Herald (Extraordinary [Joseph Jackson Howard, Esqu., L.L. D., F.S. A.J) 

• 

Persevanten oder ünterherolde : 

Rouge Croix, Pursuivant of arms. (George William Marshall, Esqu., L. L D., F. S. A.) 
Bluemantle, Pursuivant of arms. (Gordon Ambrose De Lisle Lee, Esqu.) 
Rouge Dragon, Pursuivant of arms. (Everad Green, Esqu., V. P. S. A.) 
Portcullis (Fallgatter), Pursuivant of arms. (Thomas Morgan Joseph- Watkin, Esqu., 
F. S. A., besorgt auch speciell die Waliser Agenden.) 

Wie England besitzt auch das Königreich Schottland ein eigenes Heroldsamt 
(Lyon Court, New General Register House, Edinburgh). Dessen Mitglieder sind 
folgende : 

Wappenkönig: 
Lyon, King of arms. (Sir James Balfour Paul, Knt. V. P. S. A. [Scot.]) 

Herolde : 

Albany, Herald of arms. (Robert Spencer Livingstone, Esqu.) 

Marchmont, Herald of arms. (Andrew Ross., Esqu., S. S. C.) 

Rothesay, Herald und Lyon Clerk. (Francis James Grant, Esqu., W. S., F. S. A. [Scot.]) 

Persevanten : 

Unicom, Pursuivant of arms. (Stuart Moodie Livingstone, Esqu.) 

C arrick, Pursuivant of arms. (William Rae Macdonald, Esqu., F. F. A., F. S. A. [Scot.]) 
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Bute, PursuiYant of arms (unbesetzt). 

Dem Heroldsamte von Irland (OflFice of arms, Record Tower, Dublin Castle) 
gehören nur zwei Mitglieder an, und zwar der 

Wappenkönig: 
Ulster, King of arms und Principal Herald of all Ireland (Sir Arthur Edward 
Vicars, Knt., P. S. A.) 

und der Persevant: 
Athlon e, Pursuivant of arms. (Henry Claude Blake, Esqu.) 

Nur die Wappenkönige haben das Recht, Diplome auszustellen und mit ihren 
Siegeln zu versehen^), weshalb auch nur ihnen allein eigene Amtswappen zukommen, 
die auf der beigegebenen Tafel zur Darstellung gebracht sind. Wir lassen hier 
deren Blasonieruiig folgen: 

Gart er, Principal King of arms und Wappenofficial des Most Noble Order 
of the Garter (Hosenbandorden): in Silber das rothe St. Georgskreuz (Banner von 
England) unter einem blauen Schildhaupt (Farbe des Garter), das zwischen einem 
goldenen Leoparden von England und einer goldenen Lilie von Frankreich (Bezug 
auf den alten Wappenschild von England) eine Herzogskrone innerhalb eines Garter 
(Hosenband), beide golden^ enthält. 

Clarenceux, King of arms (nach dem Herzogthume Clarence benannt): in 
Silber das rothe St. Georgskreuz unter einem rothen Schildhaupt, in dem der gekrönte 
Leopard von England erscheint. 

Norroy, King of arms (eigentlich North-Roy, Nordkönig, weil sein Amtsbezirk 
alles Land nördlich vom Flusse Trent umfasst): in Silber das rothe St. Georgskreuz 
unter einem von Blau und Roth gespaltenen Schildhaupte, in dem der gekrönte 
Leopard von England zwischen einer Lilie und einem aufrecht gestellten Schlüssel, 
alles golden, gestellt ist. 

Lyon, King of arms und Wappenoflficial des Most ancient and most noble 
Order of the Thistle (nach dem Löwen von Schottland benannt): unter einem blauen 
Schildhaupte, das mit einem silbernen Andreaskreuze Oberzogen ist (Banner von 
Schottland), in Silber ein gekrtipfter, rother Löwe (ähnlich dem Crest von Schottland), 
der mit der rechten Pranke eine natürliche Distel (Badge *) von Schottland), mit der 
linken ein rothes Schildchen emporhält. 

Ulster, King of arms und Wappenofficial des Most illustrious Order of St. 
Patrick (nach der irischen Provinz Ulster benannt): in Gold ein rothes Kreuz (aus 
dem Wappen der Provinz Ulster) unter einem rothen Schildhaupt, das zwischen der 
Harfe von Irland und einem Fallgatter') den Leoparden von England, alles golden, zeigt. 

^) Bev. Mark Noble berichtet in seiner History of the College of arms (London, 1805), dass 
sich William Dethick als York Herald of arms (1569 — 1586) unrechtmäßigerweise eines Siegels 
bediente. William Dethick wurde am 21. November 1586 zum Garter ernannt^ er scheint aber ein 
sehr eigenmächtiger und unverträglicher Herr gewesen zu sein, denn am 1. Januar 1604 wurde 
er wieder abgesetzt. Er starb 1612. 

^) Badge, soviel wie Kennzeichen, eine heraldisch durchgebildete Marke, die neben dem eigent- 
lichen Wappen geführt wird, siehe die drei Straußfedern des Prinzen von Wales. 

^) Portcullis, Badge der Könige Heinrich VIT. und Heinrich YIIL, eines der Badges des Hauses 
Beaufort. 
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Die Amtswappeti der drei Wappenköntge des Heraids College dllrfleo (>benso 
alt sein wie das Wappeu des Collegium »^Ibst, denn sie ersebeinen, wie Mr. Uope *) 
mittheiit, in dem früher bereits erwäbnten Maiiuseripte des Heraids College. 

Das Amtswappeii des Carter') ist betitelt: „arma ot'fieij ßegis armorum 
le gartier" und zeigt dieselbe Zusammensetzung, wie soloLe heute noch im Gebrauche 
ist. nur steht hier die Krone innerhalb des tiarter über einer goldenen Böse, dem 
königlieben Badge (siehe die Abbildung aul' der Tafel). 

In späterer Zeit findet sich das Sf/hildhaiipt im Garterwappen mitunter roth 
tingiert, was entschieden falsch ist, weil die Tingierung des Scbildhauptes im Bezüge 
zin- Grundfarbe des Garter stehen soll, die aber seit der Stiftung des Hosenbandordens, 
Augost 1348, stets blau gewesen i.st. 

In einem Siegel des Garter Sir Christopher Barker (Eichtnond Herald 
1. November 1522, Norroy Juni 1536, Gsrter 9. Juli 1536, f 1549'') und auch im 
Siegel seines Nachlblgers im Amte Sir Gilbert Dethick (Norroy 1545, (iarter 
4. April 1549, t 3. October 1584) findet sich im ersten Viertel des Kreuzfeldes 
eine Taube aus dem Wappen des Heraids College, gewissermaßen als Beizeicben 
eingesetzt (siehe die Abbildung auf der Tafel). Die Siegellegende lautet: 

t S' . OFFICII . GARTERII . REGIS . ARMORUM . 8ANCT1 . GEORGU . 

Das Amtswappen des Clarenceux führt im Manuseripte den Titel ; „a r ra a o f f i c i i 
Begis amorum de Sutb", also des Südens, weil der Amtsbezirk des Clarenceui im 
Gegensätze zu dem des Norroy, das Land im Süden des Flusses Trent urafasst. 

Auch bei diesem Amtswappen findet sich ein Beizeiehen im Gebrauuhe. So 
IBhrt Thoraas Hawley (Rose Blanche, Rouge Croix 29. August 1509, Carlisle 
Herald 1. November 1514, Clarenceui 19, Mai 1536, f 22. August 1557) und sein 
Nachfolger William Hervy (ßhiemantle 18. Juni 1536, Somerset Herald 1545. 
Norroy 4. Februar 1550, Clarenceui 21. November 1557, f 27. Februar 1567) im 
oberen vorderen Viertel des Kreuzfeldes eine Lilie. (Siehe die Abbildung auf der 
Tafel.) Hervy's Nachfolger Robert Cooke (Rose Blanche 25. Januar 1502, ehester 
Herald 29. Januar 1562, Clarenceui 21. Mai 1567, f 1592) benutzte ebenfalls die 
Lilie als Beizeichen, führte aber den I^öwen im Schildhaupte ohne Krone. 

Auch im Siegel seines Nachfolgers. Richard Lee (Riebmond Herald 10. Juni 
1585, Clarenceui 11. Mai 1594, f 23. September 1597), erscheint dieselbe Zeichnung. 
Lee's Siegel wurde auch von dessen Amtsfolger William Caniden (Richmond 
Herald 22. October 1597. Clarenceui October 1597. t 19- November 162:i) benützt. 

Seit Robert Cooke wurde es filr einige Zeit üblich, das Siegell'eld zwischen der 
Legende und dem Wappenschilde mit Figuren aus dem persönlichen Wappen des 
betreffenden Clarenceui zu Dillen'). 




*) Vortrag Mr. M. H. St. John, Hops 
Gäqu., M. A,, Assistant-Secretary, in der Society 
nf AntiquarieR, ST. Jan 

*) Der erste Hero)d, der die Warda eines 
Qarter besaß, war William Bruges, der vom 
Köoige Heinrich V. emnnot wurde und unter 
diesem Titel in einem Ordenscapitel zu Rouen, 
5. Jftnuar 14^0 erwähnt wird. 



^) Wir geben bei den hier vorgerahrten 
Wappen kQQ igen die D&tan ihrer Ernennungen, 
um die Kcihenrolge des Avancements lu zeigen, 
sowie einige Amtsnumen ku notieren, die beute 
nicht mehr im Qebraucfae stehen. 

') Cooke fährte oberhalb des Schildes 
einen »ofgericbteten Löwen, an deo Seiten je ein 
fu&geiipititesWied»rkreui(cr<i9B'Cru3sletfi(oh^}, 
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Die Siegel der Korroy Kings of arnis zeigen derartige Beimengungen aus dem 
persönlichen Wappen viel seltener, 

Laurenee Dal ton (Rouge Crois 15. November 1546, Eichmond Herald 
12. April 1547, Norroy 6. September 1557, f 13. Deeember 1561) und William 
Plower, sein Nachfolger (1561 — 1592) benützten ein Amtssiegel mit der Legende: 
t S . OFFICII . NOREAY . REGIS . AßMORÜM . PABT' . BOEEALIS, also des 
nördlichen Theiles, weil der Amtsbezirk, wie bereits früher erwähnt, nördlich Tom 
Trent liegt. 

Von den Kings of arms of Scotland *) ist uns leider nur ein Siegel bekannt , 

geworden; es gehört dem 20. schottischen Wappenkönige, Sir Alexander Erskine 

(Areskin) of Cambo*), Knight und Baronet. 

\-f^ an. der seit 27. Juni 16Ö1 mit dieser 

Würde bekleidet war. Die Legende lautet : 

„SIGILLÜM . OPFIOII . LEONIS . REGIS 

AEMORUM . 167 (?)". Der Schild im 





Stegelfelde enthält genau dasselbe Wappen- 
bild, wie es heute noch geftlhrt wird. 

Die Schilde der Wappenkönige sind, 
wie die Tafel zeigt, sämmtlieh mit eigenen 
Kronen geschmückt. Die Kronen besitzen 
einen nach englischem Typus mit Hermelin 
unterlegten, goldenen Stirnreif, dem 16 (davon 9 sichtbare) abwechselnd große 
und kleine, goldene Eiehenblätter aufgesetzt sind, hinter denen eine oben mit einer 
goldenen tjuaste gezierte Kronenliaube aus hoehrothem Atlas sichtbar wird. Der 
Stirnreif trägt die Insehrill: „MISERERE . 5IEI . DEUS . SECÜNDUM . MAGNAM. 
MISERICOBDIAM . TÜAM" . Die Krone in dieser Form wurde wahrscheinlich zur 
Zeit der Thronbesteigung des Königs Jacob I. (1603) geschaffen und wird bei Krönungen 
Tom Garter aus reinem Golde, von den Provinz- Wappen königen aus vergoldetem Silber 
getragen, ürspröiigüeh trugen die Wappenkönige, wie ein Porträt des ersten 
Garters William Bruges (1420) in einem illustrierten Manuscripte des Ashmolean- 
Museums zu Oiford zeigt '■■) eine einfache Laubkrone. Auch die Provinz- Wappenkönige 
waren mit solchen Kronen ausgestattet, wie aus obenslehender Figur aus einem 
Wappenbriefe für Thomas Fletewood, ausgestellt von Thomas Hawley, Clarenceui, 
zu ersehen ist. 



») Der erste «Kiog of Soottish Ilerulds" 
war Henry Greve, 1399. Eia heut« amtierten 
26 schottisobe Wappenkoni^. 

") Alexander Erskine, t i^3b, war der 
Sohn seines Vorgängers im Amte Str Chules 



Erskine of C&mbo, der vom 4. Januar IS63 bu 
1667 als Wappenkönig fungierte. Am 80. Augntt 
1666 «rar er zum Baronet erhoben worden 
'") Heraldischer Atlas, Elemente der Henl- 

dik, Fig. 1. 
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Die erste Andeutung eines Eicbenblätterkranzes fiudet sich auf der Kruue") des 
Uarter King of arms Sir William Dugdale (Bouge Croii 18. März 1639, 
ehester Herald 16. Aprii 1644, Norioy 26. April 1677, Garter 1677, f 10. Februar 
1686), doch ist von einer Inschrift auf dem Stirnreife noch keine Spur zu sehen. 

Als Beispiel der Vereinigung des Aratswappena mit dem persönlichen Wappen 
eines Wappenkönigs bringt die Tafel das Wappen") des Ulster King of arms 
and Principal Herald of all Ireland Sir Arthur E. Vicars. 

Der Schild ist gespalten und zeigt rechts das Amtswappen des Ulster King 
of arras, links da,s Wappen Vicars: in Silber ein schwarzes Kreuz, beleckt mit fflnf 
silbernen Sternen"). Auf dem Schilde ruht die 
Krone der Wappenkönige, auf die der geschlossene 
Helm mit silbern-schwarzem Wulste und eben- 
solcher Decke gestellt ist'*). Als Kleinod dient 
eine natürliche Taube mit einem Olivenzweige im 
Si-hnabel. 

Hinter dem Schilde kreuzen sich zwei Herolds- 
scepter (Scepter des irischen Wappenkönigs), Der 
.Schild ist Tön dem silbernen CoUar of 88 und der 
Kette mit dem Badge des Ulster King of arms unter- 
zogen. Das Badge zeigt eitj königlich gekröntes, 
ovales Schildchen, das gespalten, vorne in Silber 
ein rothes Schrägkreuz (St, Palrickkreuz — Banner 
von Irland), hinten das Wappenbild von Irland, 
die goldene Harfe in Blau enthalt. Im Rahmen 
des Schildchens erseheint die Inschrift: »QUIS . 
SEPABABIT . MDCCLXXXIII . " Motto der Vicars; 
„OMNIA . VINCIT. VIRTUS." 
Die Herolde führen in ilirem Wappen nur die SS Collane, die Persevanlen 
dagegen kein auf ihre Anitsstellung bezügliches Abzeichen'"). 

Eine ältere Darstellung der Verbindung des persönlichen Wappens eines King 
of arms mit seinem Amtswappen bietet uns obenstehende Figur. Es ist das Wappen 
des bereits früher angeführten Sir Alexander Erskine of Cambo, Lyon King 
of arms (1691). Der Schild ist ge.spalten und enthält rechts das Amtswappen, links 
das Familienwappen: geviert; I und 4 iti Roth eine goldene Krone innerhalb eines 



") A Cyclopftdia ofCostume cir Dittionar.v 
of Dress, von James RubinEon Plnnche Es'|ii. 
Somerset Herald, I.oadoii 1879 (t IBSO). 

") Nach „Änuorial Familie«" VOQ A. C. 
Foi-DaTies, EdioVurgh, 1895. 

") Der englische Stern (Star) wird mit 
apohs geflammten Strahkii gezeichnet im Qegeti- 
satie mm „MuUel", dem geradlinigen, flliif- 
stnhiigen Sterne, nie er in der deutschen 
Hrnddik im Gelirauclie ttebt. 




'*) Eine ebenso uuheraldische Erscheinung 
wie der schwebende Orest ohne Helm, der 
bereits im Beginne des XVI, Jahrhunderts 
naehiQweiaen ist, in neuerer Zeit aber wieder 
von den Zeichnern mit dem Helme verbunden 
wird. Siebe die Abbildungen in FüX-Davies 
„Armorial Famiües' 1B99, 

'*) Im .Heraldischen Atlas' findet sich 
das Wappen des L;an Eing of arms , Sir 
James Balfour Paul, Taf. II, Fig. 11, und du 
Siegel des Oarter PriDci|ial King uf arma, Sir 
Albert Wiliiam Wuuds, Taf. LXV, Fig. 1. 
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oldenen, schottischen Lilienbord's, 2 und 3 in Silber ein schwarzer Pfahl, die Herz- 
stelle des Wappenfeldes mit einem aufsteigenden Halbmonde als Beizeiehen belegt. 
Der Schild ist merkwürdigerweise mit einer königlichen Krone geschmückt. 

Auf Sir Alexander Erskine of Cambo folgten als Wappenkönige 
Alexander Brodie of Brodie (| 9. März 1754) und John Hooke Campbell 
of Bangeston (f 7. September 1795). Nach dem Tode des Letzteren wurde das 
schottische Heroldsamt im Mai 1796 einem Lord Lyon King of arras, einem Peer 
des schottischen Königreiches, unterstellt, dem ein „Lyon Depute" oder Amtsleiter 
beigegeben wurde. Der erste Lord Lyon war Robert Hay, 9. Graf von Kinnoull 
(26. Mai 1796-12. April 1804), nach dessen Tode sein Sohn Thomas liobert 
Hay, 10. Graf von Kinnoull (12. April 1804—18. Februar 18G6) diese Würde 
übernahm und die kurze Reihe der Lord Lyon auch beschloss, denn nach seinem 
Ableben kehrte man wieder zu der alten Einrichtung zurück und betraute den Lyon 
Depute. Advocat Georg Burnett, am 22. Juli 18G6 als schottischen Wappen kön ig 
mit der Leitung der Geschäfte. Nach dessen Tod, 23. Jänner 1890, folgte am 
18. März der jetzige Lyon king of arms, Advocat Sir James Balfour Paul. 
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